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VORWORT DES HERAUSGEBERS 

Conradys Beschäftigung mit K’üh Yüan’s T’ien-wen hat 
sich über Jahrzehnte erstreckt. Im Jahre 1907 las er zum ersten¬ 
mal ein Kolleg darüber, das er dann noch mehrmals mit immer 
neuen Verbesserungen und Ergänzungen wiederholt hat. Auch 
seine erste Publikation über das Gedicht reicht weit zurück; 
in seinem Beitrag zu dem 1910 erschienenen ersten Bande von 
Münsterbergs Chinesischer Kunstgeschichte hat er auf S. 80—85 
die Bedeutung des T’ien-wen als des ältesten zusammenhängen¬ 
den Dokumentes zur chinesischen Kunstgeschichte eingehend ge¬ 
würdigt; leider haben seine inhaltreichen Ausführungen fast 
keine Beachtung gefunden. Schon damals trug er sich mit dem 
Plane einer vollständigen Ausgabe des Gedichtes; aber es war 
ihm nicht mehr vergönnt, sie noch selbst durchzuführen. 

Bei der Ordnung von Conradys wissenschaftlichem Nachlaß 
fanden Dr. Schindler und ich, denen von den Erben die Ver¬ 
waltung dieses Nachlasses anvertraut worden war, nicht weniger 
als neun umfangreiche Konvolute, die sich auf das T’ien-wen 
bezogen (III, 70—78; vgl. die von Schindler gegebene Über¬ 
sicht in Asia Major III (1926), S. 110/11). Ein Teil des darin 
enthaltenen Materials war bereits vom Verfasser selbst in dem 
als Kolleg verwandten Konvolut III, 74 verarbeitet worden; 
insbesondere lag die Übersetzung selbst bis auf etwa ein Dutzend 
Verse abgeschlossen vor, während sich für den größten Teil 
des Kommentars und für die Untersuchungen über Sprache und 
Metrik des T’ien-wen nur allerdings sehr zahlreiche Einzel¬ 
notizen fanden. 

Dr. Schindler und ich waren uns sogleich darüber einig, 
daß das T’ien-wen als eines der ersten Stücke des Nachlasses 
herauszubringen sei; nicht nur weil es immer ein besonderes 
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Lieblingswerk unseres Lehrers gewesen war, sondern auch, 
weil gerade dieser Text weit über die engeren Fachkreise hinaus 
ein besonders großes Interesse für Kunst- und Kulturhistoriker 
bietet. Da die Literaturgattung, zu der das T’ien-wen gehört, 
die Elegien von Ch’u, seit jeher mein besonderes Arbeitsgebiet 
bildet, so stimmten wir auch überein, daß ich die Veröffent¬ 
lichung übernehmen sollte. 

Ich beabsichtigte anfangs, nur die Übersetzung selbst mit 
Text und Erläuterungen, wie Conrady sie bereits selbst in zu¬ 
sammenhängende Form gebracht hatte, mit den notwendigen 
Ergänzungen herauszubringen. Auf den dringenden Rat Dr. 
Schindlers habe ich mich dann aber doch entschlossen, das ge¬ 
samte in den hinterlassenen Konvoluten enthaltene Material 
zu bearbeiten und als ein Ganzes zu veröffentlichen, obgleich 
das Erscheinen der Publikation dadurch wesentlich hinausge¬ 
schoben wurde und einzelne Abschnitte, zu denen wenig Material 
vorhanden war, im Vergleich zu andern einen etwas fragmen¬ 
tarischen Charakter erhalten haben mögen. 

Was die Bearbeitung der einzelnen Teile der Arbeit angeht, 
so lag die Einleitung bereits so gut wie fertig vor und konnte bis 
auf einzelne Nachträge von Stellenverweisen und Literatur¬ 
angaben fast unverändert übernommen werden. Für die fol¬ 
genden, Charakter und Form des T’ien-wen behandelnden 
Abschnitte dagegen war zum größten Teil nur das Rohmaterial 
vorhanden, dessen formelle Anordnung und Darstellung ich 
selbst geben mußte. Alle von mir herrührenden sachlichen Zu¬ 
sätze dagegen habe ich, wie auch in den übrigen Partien der 
Arbeit, in eckige Klammern [ ] eingeschlossen. Die Rekon¬ 
struktion des Urtextes, die das Ziel dieser Vorarbeiten sein sollte, 
von Conrady aber nicht mehr durchgeführt worden war, habe 
ich nach seinen Richtlinien selbst zu geben versucht. 

An der eigentlichen Übersetzung ist, von der Verbesserung 
vereinzelter offenkundiger Schreibfehler abgesehen, — selbst¬ 
verständlich darf ich wohl sagen — nichts geändert worden. 
Nur hinsichtlich der Einteilung habe ich insofern eine Verände¬ 
rung vorgenommen, als ich zu der von Conrady vorgenommenen 
Zusammenfassung der Verse zu Strophen noch die einfache 
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Zählung nach Verszeilen hinzugefügt habe, die eine bequemere 
Übersicht bietet und nach der das T’ien-wen auch vorher ge¬ 
wöhnlich schon zitiert worden war. Die von Conrady ihrer 
Unklarheit halber noch nicht übersetzten Verse habe ich selbst 
zu übertragen versucht; da es sich dabei natürlich um die schwie¬ 
rigsten Partien des Gedichtes handelt, so gebe ich ihre Über¬ 
setzung nur mit allem Vorbehalt. 

Was schließlich den Kommentar Conradys betrifft, der ihm 
als Unterlage für sein Kolleg über das T’ien-wen diente, so be¬ 
durfte er für die Veröffentlichung einiger Bearbeitung, die der 
Verfasser selbst ohne Zweifel auch vorgenommen hätte. Auf der 
einen Seite sind eine Anzahl grammatischer und lexikalischer 
Erläuterungen, die nur für Anfänger im Kolleg bestimmt 
waren und sachlich nichts Neues boten, in Wegfall gekommen; 
ebenso sind einzelne nur für den mündlichen Vortrag bestimmte 
Wendungen und Ausführungen, die der Verfasser auch nicht 
hätte drucken lassen, fortgelassen worden. Auf der andern 
Seite sind verschiedene für das Verständnis wichtige Partien 
der chinesischen Kommentare, die Conrady nur im Kolleg zu 
besprechen pflegte, aber nicht schriftlich übersetzt hatte, nach¬ 
getragen worden, ebenso einige Parallelen und Belegstellen und 
namentlich eine Anzahl Verweise auf neuere, von Conrady noch 
nicht herangezogene Literatur. Auch hier sind all meine Zu¬ 
sätze durch eckige Klammern gekennzeichnet. An Conradys 
Text sind weiter keine Veränderungen vorgenommen worden; 
auch seine charakteristische, hie und da etwas altertümliche 
Orthographie habe ich beibehalten und ihr die meine der Ein¬ 
heitlichkeit halber anzugleichen versucht. 

Von V. 74 an rührt der Kommentar, bis auf einzelne noch 
Vorgefundene Bemerkungen Conradys, die sämtlich namentlich 
angeführt sind, von mir her. Für diesen Teil bin ich also allein 

verantwortlich. 

Meinem verehrten Freunde, Herrn Dr. Schindler, spreche 
ich für seine unermüdliche Unterstützung bei den nicht ein¬ 
fachen Korrekturen und für die Mühe, die er sich als Verleger 
um das Zustandekommen des Druckes gegeben hat, meinen 
allerherzlichsten Dank aus. Ebenso danke ich aufs beste Herrn 
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Privatdozenten Dr. Haloun, der mir die zeitraubende und ent¬ 
sagungsvolle Arbeit des Ordnens der Konvolute abgenommen 
hat, und Herrn Lektor Chou King-yü, der die für eine euro¬ 
päische Hand nie mit der notwendigen ästhetischen Vollkommen¬ 
heit zu erzielende Abschrift des Textes zum Zweck der Re¬ 
produktion besorgt hat. 

Leipzig, 31. Juli 1929 Eduard Erkes 



EINLEITUNG 


Wer das Glück hat, China im Anfang des fünften (bzw. in 
einem Schaltjahr zu Anfang des ersten von den zwei fünften 
Monaten), also gegen Ende Juni, zuerst zu betreten, dem wird 
der erste Eindruck von Land und Leuten besonders erfreulich 
sein. Denn ihm wird gleich zu Anfang eines der schönsten 
Schauspiele zuteil, die das an prunkvollen Aufzügen so reiche 
öffentliche Leben der Chinesen aufzuweisen hat: das Drachen¬ 
bootfest. Ich habe es am Tage nach meiner Landung in Shang¬ 
hai auf dem Whampö gesehen, und es wird mir, wie wohl 
jedem europäischen Augenzeugen, unvergeßlich bleiben. Unter 
dem tiefblauen Himmel, den China hat, war der Fluß übersäet 
mit reich und phantastisch geschmückten Dschunken, meist in 
Drachenform, groß und buntbemalt, das Takelwerk mit Guir- 
landen umwunden und mit Laternen und Wimpeln behängt, 
darin eine festliche Menge, die zum Dröhnen der Gongs und 
den Klängen der Musik und unter hellem Geschrei auch der 
dichtgedrängten Zuschauer um die Wette ruderte. 

Dieses Fest ist, wie de Groot schon wahrscheinlich ge¬ 
macht hat, ursprünglich offenbar ein Wasserfest der Südchinesen 
zur Feier der Sommersonnenwende gewesen; die Südchinesen 
sind-ja von der Urzeit her Wasserbewohner oder doch Wasser¬ 
anwohner (ganz im Gegensatz zu den Nordchinesen), und aus 
Ma Tuan-lin ergibt sich, daß eine Regatta um dieselbe Zeit 
auch bei Bewohnern Austronesiens üblich war. Aber es hat 
seit etwa 2000 Jahren einen andern Inhalt bekommen, und dieser 
hat sich auch einem gleichzeitigen Volksfeste der Nordchinesen 
mitgeteilt: es ist der Erinnerung an den großen Dichter und 
Patrioten K üh Yüan geweiht worden, dessen Leiche man da¬ 
durch zu suchen vorgibt, und für dessen Seele man Opfergaben 

Conrady, T’ien-wen I 



2 


T’ien-weii 
' : ; J i \ 

ins Wasser streut. £>ei)n hat '.an diesem Tage, dem 5. des 
5. Monats, ums Jahr 295 v*. Chr. in den Fluten des Mih-loh den 
Tod gesucht 1 . 

K’üh Yüan (® jg( oder, wie er mit seinem Ming heißt, 
K’üh P’ing 2 p), ist geboren um 332 v. Chr. in Ying MP, der 
Hauptstadt von Ch’u jÜ, als ein Sprößling von dessen Königs¬ 
haus, das sich (nach seiner eignen Angabe im Li-sao) rühmte, 
von dem alten Kaiser Kao-yang jS abzustammen, also 
vornehmsten chinesischen Ursprungs zu sein. Dieser Stamm¬ 
baum braucht nicht, wie man wohl gemeint hat, ein gefälschter 
Versuch zu sein, das Herrengeschlecht eines — sogenannten — 
Barbarenvolkes an das alte Kulturreich anzugliedern; es kann 
seine Richtigkeit damit haben, und — nebenbei bemerkt — 
ebenso möglicherweise auch mit den Stammbäumen der andern 
nach und nach von China kultivierten Völker, wie der Anna- 
miten, Koreaner, der Fürsten des alten Wu und Yüeh usw. 
Denn es scheint in der Tat, daß sich chinesische Fürstensöhne, 
teils in Verbannung, teils freiwillig, zu umwohnenden Barbaren¬ 
stämmen begeben haben, ja daß sie oder ihre Nachkommen 
mitunter an deren Spitze wieder zurückgekehrt sind, um schließ¬ 
lich das Stammland ihres Hauses, China, für sich zu erobern. 
So nach alter Tradition die Chou, so — noch wahrscheinlicher — 
die Ts’in. Aber dies ist hier doch unwahrscheinlich; denn es ist 
mit diesen mythischen Kaisern, wie Kao-yang, eine eigne 
Sache. Wenn man die chinesische Literatur verfolgt, so bemerkt 
man, daß immer mehr von ihnen auftreten, je größer das Gebiet 
Chinas wird. Ein klassisches Beispiel ist Pan-ku oder Pan-hu, 
der erst in nachchristlicher Zeit erscheint und dann schließlich 
die Rolle des Weltschöpfers übernimmt; er ist, wie es scheint, 
ursprünglich der mythische Stammvater einer ausgedehnten 
südchinesischen Autochthonensippe. Und so ist es möglich, 

1 Genaueres über dieses Fest, tuan-wu vulgo wu-yüeh-tsieh 

in einem Pekinger Stampflied auch tuan-yang-tsieh Jjß j^}, bei 
de Groot, Les fetes annuellement celebrees ä Emoui, Ann. Mus. Guimet XI, 
313 fr.; Grube, Zur Pekinger Volkskunde, 68 Ff. ; Stenz, Beiträge zur Volks¬ 
kunde von Süd-Schantung, S. 54, wo ich einiges weitere Material zugefügt 
habe. 
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daß diese ältesten Kaiser (ti , eigentlich wohl: Götter) ursprüng¬ 
lich die Stammesheroen der einzelnen Clans und Völkerschaften 
sind, die mit der Eingliederung ihrer angeblichen Abkömm¬ 
linge in das chinesische Reich auch dem chinesischen Pantheon 
einverleibt wurden. 

Aber wäre auch das Königsgeschlecht von Ch’u chinesischer 
Abkunft gewesen; das Volk dieses Staates war es zweifellos 
nicht, wenn es auch mit den Chinesen in sprachlicher Urver¬ 
wandtschaft stand, also der indochinesischen Familie angehörte. 
Wir kennen nämlich alte Wörter aus seiner Sprache, das älteste 
aus dem Tso-chuan zum Jahre 633 v. Chr. 1 : nou-wu-t’u (|5t H, 
nach dem Kommentar nou-wu-t’u zu lesen) ,,gesäugt von der 
Tigerin“; cf. tibet. nu-ba,,säugen“; dann eine ganze Anzahl Wör¬ 
ter aus dem alten Dialektwörterbuch Fang-yen W (etwa 100 
n. Chr.), z. B. ^ tang ,,wissen“, Tai-Sprachen tang dasselbe. 
Es war also eine indochinesische Sprache, die vielleicht den 
Tai-Sprachen (Siamesisch) besonders nahe stand. Zu diesem 
Resultat führt auch die Untersuchung der Sprachen und Mund¬ 
arten der Miao-tze, in denen wohl die heutige Form der alten 
Ch’u-Sprache vorliegt, obwohl diese Stämme bis auf geringe 
Reste jetzt im äußersten Süden wohnen. Aber sie sind die alten 
Autochthonen von Ch’u; ihre Stammsitze lagen am Tung- 
t’ing-See. Daß Ch’u noch zu Meng-tze’s Zeit seine eigne Sprache 
hatte, ergibt sich aus der ärgerlichen Bemerkung dieses Philo¬ 
sophen über einen gewissen Hü Hing aus Ch’u: er sei 

ein „eulenzüngiger Südbarbar“ (Sj Ü $ 7 %! A 2 ) ; denn die 
unverständlichen Sprachen der Barbaren werden noch im 
Hou-Han-shu als HfS niao-hua ,,Vogelsprachen, Gezwitscher“ 
bezeichnet (vgl. die Niao-i 3^! ,,Vogelbarbaren“ in Ch’u) 3 . 
Auch K’üh Yüan hat wenigstens Dialektwörter. 

Wie in der Sprache, so standen die Bewohner von Ch’u 
auch sonst im Gegensatz zu den Chinesen. Es sind nur ein 
paar kleine Züge, die uns überliefert sind; aber sie lassen doch 
einen Schluß zu. So finden sie keine Freude an den kostbaren 

1 Tso-chuan III, 30 (Ch. CI. V, 117); VII, 4 (Ch. CI. V, 295/97). 

2 Meng-tze III, 1, IV, I4 . 

3 Shu-king III, 1, 10. 
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Nephritornamenten der Chinesen, die von diesen besonders als 
Gürtelschmuck getragen wurden und nach Form und Klang eine 
symbolische Bedeutung besaßen 1 ; sie hatten, wenigstens im 
Süden ihres Landes, noch den Dämonenkultus, der von Zauberin¬ 
nen geleitet wurde — ein Kultus, der zwar auch altchinesisch 
war, aber offiziell nicht mehr ausgeübt wurde, u. dgl. Sie hatten 
also, mit einem Wort, einfachere, ursprünglichere Sitten und 
wurden darum von den kulturstolzen Chinesen als Barbaren 
bezeichnet und — wie noch heutzutage! — als dumme Kerle 
gehänselt (bei Han Fei werden ihnen mehrere Schildbürger¬ 
streiche zugeschrieben). Aber ihre Kunstentwicklung scheint 
mindestens auf derselben Höhe wie die chinesische gestanden 
zu haben 2 . 

Bei Chuang-tze findet sich vielleicht auch eine Andeutung 
ihrer Rauflust, und sie würde zu dem Charakter stimmen, den 
man den Hunanesen wie den Miao-tze noch heute zuschreibt: 
sie sind hitziger als die Nordländer und trotziger. Dergleichen 
Charakterunterschiede, die wir ja auch sonstwo beobachten 
können, sind mit im ganzen geographischen Milieu begründet; 
in China vielleicht weniger im Klima als im ganzen Charakter 
der Landschaft, die zu der nordchinesischen in denkbar stärk¬ 
stem Gegensätze steht: diese ist im ganzen friedlich-nüchtern, 
jene — die südliche — dagegen hochromantisch, oft großartig 
wild. Vergleiche liegen nahe; ein Zusammenhang besteht 
jedenfalls. 

Die Bodengestaltung, die den Norden Chinas ziemlich scharf 
vom Süden scheidet, hat auch die politische Entwicklung, wenn 
nicht hervorgerufen, so doch stark beeinflußt. Zwar war Ch’u 
schon mindestens vom 7. vorchristl. Jahrhundert an nominell 
ein Vasallenstaat des Reiches der Chou; aber de facto war es 
seit der Urzeit weit eher, wenn ich so sagen soll, ein Konkur¬ 
renzunternehmen dazu. Denn wenn das Shu-king den Kampf 
mit den San Miao, den Ahnen der Miao-tze, auch noch so hübsch 
rhetorisch bemäntelt: es läßt sich wohl zwischen den Zeilen 

[1 Kuoh-yü 18, 8a/b.] 

[2 Vgl. Conrady bei Münsterberg, Chinesische Kunstgeschichte, I, 
80 11. f.] 
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lesen, daß es ein Kampf um Sein oder Nichtsein, mindestens 
um die Hegemonie gewesen ist; die älteste historische Nachricht 
von dem großen politischen und kulturellen Kampfe zwischen 
Nord und Süd, der sich wie ein roter Faden durch die ganze 
Geschichte Chinas zieht und auch heute noch alles andere als 
beendigt ist. Noch Meng-tze macht einen auffällig scharfen 
Gegensatz zwischen Ch’u und dem Mittelreich 1 . Und das erklärt 
sich nicht allein daraus, daß gerade damals eine neue, ent¬ 
scheidende Phase dieses Kampfes herannahte. Bekanntlich 
hatte ja das Feudalreich der Chou schon im 7. Jahrhundert 
begonnen, Spuren eines langsamen Verfalles zu zeigen. Das lag 
nicht bloß an der Dekadenz der Könige, sondern auch daran, 
daß ihre Domäne, das eigentliche Mittelreich, Chung-kuoh 
PS, jeder Ausdehnung, also Stärkung unfähig, mitten zwischen 
die Vasallenstaaten eingeklemmt lag. Von diesen konnten sich 
die an den Grenzen liegenden durch Zivilisierung der umwoh¬ 
nenden Barbarenstämme ausbreiten und kräftigen, und nament¬ 
lich galt dies von Ts’in im Nordwesten und Ch’u im Süden; 
es waren eben Markgrafenschaften wie Österreich und Branden¬ 
burg. Als der Kampf aller gegen alle ausbrach, den man die 
Periode der Streitenden Reiche nennt (5.—3. Jahrhundert), 
da lag es auf der Hand, daß nur zwischen diesen beiden dereinst 
die Entscheidungsschlacht um die Krone Chinas — also um 
den Triumph des Südens oder des Nordens — stattfinden würde. 
Wie selbständig speziell Ch’u schon im 4. Jahrhundert geworden 
war, das zeigt ein anscheinend so unbedeutender und doch 
so wichtiger Zug: Ch’u begann eine eigne Schrift zu bilden. 
Nicht ohne Grund hat Konfuzius eine Änderung der Schrift 
für eine Haupt- und Staatsaktion erklärt; die chinesische Ge¬ 
schichte lehrt in der Tat, daß alle China untertänigen Stämme 
die Loslösung vom Reiche damit begannen, daß sie eine selb¬ 
ständige Schrift aus der chinesischen ableiteten: so die Si-hia im 
10. Jahrhundert, die Annamiten, vielleicht auch die Vorfahren 
der Mandschu, die Jucen. Und so finden wir im 4. Jahrhundert 
einige Ch’u eigentümliche Zeichen, die sich als Verstümm- 


1 Meng-tze III, 1, IV, 12. 
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lungen chinesischer ausweisen; das deutlichste % (tsik ,,ruhig, 
still, menschenleer“) bei Chuang-tze und K’üh Yüan. Nebenbei 
bemerkt ist es nicht unmöglich, daß Ch’u schon in sehr alter 
Zeit etwas wie eine eigne Bilderschrift besessen hat. Wenigstens 
spricht vielleicht das Zeichen JÜ dafür, das in seiner ältesten 
Form ein Bild des Elefanten ist; dieser aber war wohl in Ch’u, 
nicht aber in Nordchina heimisch, und aus dem Elfenbein, 
das jenes diesem lieferte, konnte man sich hier die Gestalt des 
Tieres doch kaum rekonstruieren. Auch kommen in den z. T. 
noch unerklärten Schriftsystemen der Miao-tze Zeichen vor, die 
Bilder darstellen, aber gar nichts mit den betreffenden chine¬ 
sischen Bildern zu tun haben 1 . 

Mit diesen politischen gingen kulturelle Neubildungen Hand 
in Hand. Auch auf religiösem Gebiete zeigte sich ein starker 
Verfall; überall $rhob die religiöse Skepsis ungescheut ihr Haupt; 
neue Religionssysteme tauchten auf, teilweise fast sozialistischer 
Natur, wie die des Moh-tze, des Ketzers, den Meng-tze nieder¬ 
disputiert hat. Denn es war eine Zeit, wo auch das Volk anfing, 
seinen ,,Platz an der Sonne“ zu beanspruchen — eine Bewegung, 
die schließlich zum Sturze des Feudalsystems und dem Empor¬ 
kommen des demokratischen Einheitsstaates geführt hat, der 
die Grundlage des heutigen China bildet und schließlich in 
seiner jetzigen Verfassung zum Ziele gelangt ist. Auch das 
Lehrsystem des Konfuzius ist nur eines von den Religions¬ 
systemen dieser Zeit, aber dadurch von den andern unterschie¬ 
den, daß es — abgesehen von den Konnivenzen gegen das 
Volk, durch die es Meng-tze erst recht lebensfähig gemacht hat — 
reaktionär und zugleich typisch nordchinesisch ist. 

Denn in der Tat sind die übrigen zum größten Teile aus 
Südchina hervorgegangen. Es ist fast selbstverständlich, daß 
Ch’u wieder den Löwenanteil an der Opposition hat. Denn 
es hat allem Anschein nach den Taoismus hervorgebracht, 
der sich als den stärksten und lebenskräftigsten Feind des Kon¬ 
fuzianismus fast bis auf den heutigen Tag (nämlich in seiner 
Mischung mit dem kongenialen Buddhismus) bewährt hat. 

i [Vgl. d’Ollone, ßcritures des Peuples non-Chinois de la Chine (Mission 
d’Ollone vol. VII, Paris 1912), p. 273.] 
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Es scheint aber noch etwas Äußeres hinzugekommen zu 
sein, um die Gegensätze zu verschärfen: nämlich ein Strom 
fremden, hauptsächlich wohl indischen Einflusses, der sich 
damals, im 4. Jahrhundert etwa, über China ergossen hat, wenn 
ich die Erscheinungen richtig deute Es ist unmöglich, hier 
näher darauf einzugehen; ich habe die Hauptpunkte ja seinerzeit 
zusammengestellt 1 . Der Einfluß erstreckt sich auf die meisten 
Kulturgebiete, ganz besonders auf die Religion — der Taois¬ 
mus des Chuang-tze z. B. scheint viele indische Elemente zu 
enthalten — und auf die Kunst — wie denn auch der Buddhis¬ 
mus später gerade diese beiden Gebiete bevorzugt hat. 

Das war also ungefähr das Milieu, in dem sich K’üh Yüan 
bewegt und betätigt hat. Er war einer der höchsten Beamten 
seines königlichen Vetters, des Königs Huai von Ch’u (328—296), 
ein Minister von ausgedehntem Wissen und starkem Gedächtnis, 
geschickt in Aufrechthaltung der Ordnung und (wie Sze-ma 
Ts’ien recht bezeichnend hinzufügt) 2 bewundernswert in der 
Stilisierung von offiziellen Erlassen. Aber gerade diese Vorliebe 
für gefeilten Stil war die Ursache seines ersten Sturzes; denn 
ein Nebenbuhler verleumdete ihn beim Fürsten, weil er sich ge¬ 
weigert hatte, das Konzept eines solchen einzuliefern, und 
K’üh Yüan fiel in Ungnade. Aber obwohl er diesen Undank 
des Königs für seine sonstigen treuen Dienste so tief empfand, 
daß gerechter Grimm ihn zu seinem Hauptwerk, dem Li-sao 
,,Versenkt in Kummer“ trieb, so zögerte er doch nicht, dem 
Fürsten seinen Rat angedeihen zu lassen, als eine schwierige 
Verwicklung mit Ts’in entstand. Der König folgte jedoch dem 
Rate seines jüngsten Sohnes, Tze-lan, und hatte dies mit der 
Gefangenschaft in Ts’in zu büßen, wo er 296 starb. K’üh 
Yüan aber hörte nicht auf, sich um das Wohl seines Vaterlandes 
zu sorgen, dessen Unglück er öffentlich seinen schlechten Rat- 

1 A. Conrady, Indischer Einfluß in China im 4. Jhdt. v. Chr. (ZDMG, 
LX (1906), 335 — 350 - 

[2 In K’üh Yüan’s Biographie, Shi-ki c. 84, jetzt übersetzt bei G. Mar- 
goulies, Le Kou-wen Chinois (Paris 1926), pp. 83—89, und F. Bialias, K’üh 
Yüan’s ,,Fahrt in die Ferne“, Asia Major 4 (1927), S. 53—64. Dort auch 
Hinweise auf ältere Übersetzungen.] 



8 


T’ien-wen 


gebern zuschrieb. Für diese mannhaften Anklagen wurde er 
bei dem neuen König, Ch’eng-siang, aufs neue verdächtigt und 
von diesem zu ewiger Verbannung in die wilden Gegenden von 
Süd-Ch’u verurteilt. Hier irrte er in brennendster Empörung 
und zugleich in tiefem Schmerze um sein unglückliches Land 
einige Zeit umher, bis ihm das Dasein endlich unerträglich 
wurde und er sich, einen schweren Stein im Gewände, in die 
Fluten des Mih-loh stürzte 1 . Sein Wirken und sein tragisches 
Ende spiegeln gewissermaßen die Geschicke seines Vaterlandes 
Ch’u wieder. Gleich diesem, das ja bekanntlich durch Ts’in 
Shi-huang-ti 221 seine Selbständigkeit verlor, um in dem 
einigen Kaiserreiche China aufzugehen, unterlag K’üh Yüan 
in dem politischen Kampf; aber wie Ch’u besonders durch 
seinen Taoismus, der nun in China seine Rolle zu spielen begann, 
der kulturelle Sieger war, so haben K’üh Yüan’s Werke nicht 
nur mit zu diesem Siege des Südens über den Norden beige¬ 
tragen, sondern sie haben speziell für die Dichtkunst eine ganz 
neue Ära heraufgeführt. 

Denn es ist nur Lyrisches, was er hinterlassen hat — die 
wohlgefeilten Proklamationen deckt die Vergessenheit —: 
sein Hauptwerk, das schon erwähnte Li-sao $Sf 15, eine Klage 
über seine unverdiente Zurücksetzung und über den Zustand 
seines Heimatstaates, der durch schlechte Minister hoffnungslos 
dem Verderben zugeführt werde, eingekleidet in seltsam phan¬ 
tastische und doch auch wieder spitzfindig gelehrte Allegorien; 
dann die ,,Neun Gesänge“, Kiu-ko jh eine höchst interes¬ 
sante Umdichtung alter Opfergesänge bei der Verehrung der 

1 [Einige bisher nicht verwertete Angaben über K’üh und die Über¬ 
lieferungen, die sich noch im 11. Jhdt. an die mit ihm verbundenen Stätten 
knüpften, bietet das Shui-king-chu.] Dort wird 34, 3b K’üh mit einer an 
seine Schwester anknüpfenden Sage zitiert; sein Feld und seine Wohnung 
(ES war en noch zu sehen; von seinem Hause das Fundament aus auf¬ 
geschichteten Steinen; ebenso war vom Tempel seiner Schwester der Stein 
noch erhalten. Ein Tempel des K’üh Yüan mit Stein befand sich am Mih-loh, 
wo er sich ertränkte (das. 38, 13b). Shui-king-chu 32, 14a ist das von K’üh 
erwähnte Jf 7)C Hia-shui genannt, und das. 32, 15b das angeblich auch dort 
spielende Lied des Yü-fu. 38, 14b nennt die in den Kiu-ko vorkommende 
Siang-kün die Wind erregt. 
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Dämonen, die ebenfalls in Wehmut getaucht und so seinem 
Grame dienstbar gemacht sind; ferner das Yüan-yu $E, 
,,Reise ins Blaue“, und noch einige andere; endlich die ,,Him¬ 
melsfragen“, T’ien-wen. Bei manchen davon wird neuerdings 
seine Autorschaft angezweifelt, wie mir scheint, ohne genügende 
Gründe 1 . 

Aber mit dieser Handvoll Gedichte hat K’üh nicht bloß 
die chinesische Lyrik aus fast dreihundertjährigem, nur selten 
und meist nicht sehr erfreulich unterbrochenem Schlafe wieder 
erweckt: seine Auffassung und seine Gestaltungsart hat ihr auch 
für Jahrhunderte den Stempel aufgedrückt; ja sie wirkt noch 
fort bis auf den heutigen Tag. 

Und in der Tat: es ist eine neue Lyrik, die er China ge¬ 
schenkt hat, himmelweit verschieden von der alten einfachen 
Naturdichtung des Shi-king. Nicht bloß in ihrer Form, die meist 
in wilden ungezügelten Rhythmen dahinstürmt, ein echt 
romantisches Versmaß, und nicht bloß in ihrer Durchtränktheit 
mit taoistischen Anschauungen: sie ist vor allem erfüllt von 
einer im buchstäblichen Sinne himmelstürmenden Phantasie, 
deren plastischer Vorstellungskunst man es anmerkt, daß sie 
an Bildwerken — Bildern von Göttern, Helden, Märchenge¬ 
stalten, ja von Ungestaltbarem — genährt ist, und daß sie einem 
Lande entstammt, dem China von jeher viel von seiner Kunst, 
besonders der Malerei, verdankt hat — denn alle die größten 
Künstler Chinas stammen notorisch aus dem Süden — und 
schon im Shi-king finden sich, scheint mir, Spuren solcher Art. 

Allerdings ist sie vielleicht doch nicht so ganz ohne ältere 
Parallelen, so vorläuferlos und — wenn man so sagen soll — 
völlig meteorhaft, wie man allgemein annimmt (auch Grube, 
der auch hier, wie leider so oft in seiner Literaturgeschichte, 
gerade die Geschichte, d. h. das Entwicklungsmoment, nicht 
zu seinem Rechte kommen läßt). Denn inhaltlich treffen sie — 
und gerade in den kühnsten und neuesten, d. h. teilweise wohl 
indischen Gedanken — öfters mit Chuang-tze und Lieh-tze zu- 

[i Vgl. Lu K’an-ju K’üh Yüan, Shang-hai 1923 (chinesisch); 

zum Streit über die Authentizität des Yüan-yu F. Bialias, K’üh Yüan’s 
Fahrt in die Ferne, Asia Major 4 (1927), S. 71 ff] 
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sammen; und ihre Form hat Vorbilder wohl schon in älterer 
Zeit, z. B. bei Lao-tze 1 . Aber freilich als Ganzes, Inhalt und 
Form zusammengenommen, als Gedichte — sind sie die ersten 
ihrer Art, eine neue und eine südchinesische Lyrik, die Poesie 
Südchinas, Dichtung aus dem ,,alten romantischen Land“, 
um mit Wieland zu reden. 

Aber in sonderbarem, jedoch gerade durch die damals noch 
nicht alte Überfimissung mit dem nordchinesischen Kulturlack 
erklärlichem Gegensatz dazu ist sie reich an Lehrhaftigkeit und 
gefällt sich vor allem, oft bis zur Unerträglichkeit, in Allegorie 
und ausgetüftelter Symbolik: gelehrte Dichtung also, der man 
den stilistischen Feinschmecker anmerkt. 

Diese gelehrte romantische Dichtung, deren Vater K’üh 
Yüan ist, leitet die zweite Periode der chinesischen Lyrik ein 
und ist — nicht bloß für die unmittelbaren Nachahmer (wie 
K’üh’s Schüler Sung Yüh, dann Kia Ngi, Huai-nan-tze u. a.), 
deren Werke dann auch den Ch’u-tz’e einverleibt zu sein pflegen 
— sondern überhaupt maßgebend geblieben, bis sie sich durch 
die bewußte Rückkehr zu der Naturdichtung der ersten (Shi- 
king-) Periode und Vermischung mit ihr, die in der Han-Periode 
erfolgte, zu der edlen Kunstdichtung der T’ang-Zeit verklärt, 
mit der der dritte Zeitraum der chinesischen Lyrik beginnt. 
In formalem und inhaltlichem Gegensatz zu den übrigen Ge¬ 
dichten K’üh Yüan’s, mit denen sie übrigens den Wert für die 
Kultur- und besonders die Religionsgeschichte teilen, stehen 
nun die ,,Himmelsfragen“. 

Man braucht die Einleitung des alten Commentators Wang 
Yih gar nicht erst gelesen zu haben, um sich zu fragen: was will 
K’üh Yüan mit diesem seltsamen Gedichte? Soll und kann 
das eine Elegie auf sein Schicksal sein ? Wo ist das ausgesprochen 
(außer vielleicht in den paar Schlußstrophen, dem Abgesang — 
der aber in der Regel auch ganz neutralen Dichtungen als rein 
persönliche Zutat angehängt wird)? Und wenn es nicht direkt 
ausgesprochen wird, wo liegt dann die Allegorie ? Denn sie 


i Vgl. Erkes, Das Zurückrufen der Seele (Chao-hun), des Sung Yüh, 
Leipzig 1914, S. 7—9. 
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wäre mindestens ganz anders, als wir sie bei ihm gewöhnt sind, 
der doch gerade für seine schmerzlichen Gefühle einen fest¬ 
stehenden und gern wiederholten Ausdruck gefunden hat. 
Ihrem Inhalt nach stellen nämlich die „Himmelsfragen“ für 
den ersten Eindruck nichts anderes dar als eine Art Compendium 
des Wissenswerten aus den Gebieten der Kosmogonie und 
Kosmologie, Mythologie und Geschichte, untermischt mit 
allerlei zunächst (und teilweise überhaupt) unverständlichen 
Genreszenen oder Märchenstoffen — alles aber in die Form der 
Frage gekleidet. 

Nun kommt es ja in dieser Zeit der religiösen Skepsis — 
die offenbar (gerade wie später beim Eindringen des Buddhis¬ 
mus mit seiner zersetzenden Wirkung) besonders lebhaft ange¬ 
regt wurde durch die vorhin erwähnten indischen Einflüsse — 
vor, daß solche Zweifel in Frageform vorgetragen wurden. 
Versifizierte Fragen nach metaphysischen Dingen finden wir 
gelegentlich bei Chuang-tze (5, [14], ia; SBE 39,345). Aber 
sie betreffen doch — natürlich! — nur metaphysische Dinge, 
und wenn sie (geradeso wie die berühmte Frageode des Rig- 
veda) naturgemäß einen elegischen Charakter tragen, so haben 
sie doch keinerlei Beziehung zu den persönlichen Schmerzen 
K’üh Yüan’s, der, wie Heine, „aus seinen großen Schmerzen die 
kleinen Lieder“ macht. Diese „Himmelsfragen“ waren eben 
Zeitfragen. 

Dagegen — und das liegt ja in der Natur der Sache — 
werden historische (und, was bei den alten Chinesen dasselbe 
ist, mythologische) Ereignisse meines Wissens nirgendwo sonst 
in Frageform behandelt, und gerade sie bilden den größten 
Prozentsatz in den „Himmelsfragen“. Ein kleiner Teil davon 
erscheint freilich auch in K’üh’s übrigen Gedichten, aber dann 
in total anderm Aufputz: was in den „Himmelsfragen“ analytisch 
schildernd, das ist dort synthetisch reflektierend vorgetragen. 

Sodann ist auch die Form eine ganz andere. Gegen den wil¬ 
den Schwung des Versmaßes in den andern Werken ist es hier 
recht zahm und nüchtern, öfters das ruhige achtsilbige Maß der 
alten Prosodie, wie wir es später immer in Schilderungen ange¬ 
wandt finden, und überhaupt ziemlich regelmäßig. Es fehlt 
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vor allem das hi, das für K’üh Yüan’s Dichtungen sonst cha¬ 
rakteristisch und für die spätere Zeit vorbildlich geblieben ist, 
in der Anwendung, die er meines Wissens zuerst ihm (in größerem 
Maßstabe wenigstens) gegeben hat, nämlich als eines mehr oder 
minder bedeutungslosen Abschlusses der ersten Vershälfte — 
eine Markierung der Caesur 1 . Auch der Stil weicht in vielem 
von seinem sonstigen ab, wie wir noch sehen werden; er ist alter¬ 
tümlicher. 

Sieht man das Gedicht nun genauer an, so zeigen sich merk¬ 
würdig oft Wiederholungen desselben Themas, und noch dazu 
mit derselben Frage — was für Elegie wie Allegorie gleich 
sinnlos wäre; es zeigt sich, daß die Fragen oftmals wenig oder 
nichts Neues hinzufügen, nichtssagend sind, und daß sie sich, 
grammatisch betrachtet, öfters als lockere Anhängsel oder 
Einschiebsel präsentieren, die einen wohlgebauten zusammen¬ 
hängenden Satz unterbrechen. Dasselbe läßt sich beobachten, 
wo die Frage nicht durch einen Satz, sondern durch ein Frage¬ 
wort ausgedrückt ist; da kann dieses gestrichen werden ohne 
Störung des Sinnes und meistens zur Verbesserung des Metrums. 
Und tut man jetzt den letzten Schritt (oder Schnitt), zu dem 
dies alles und manches andere noch drängt, nämlich alle diese 
Fragen wirklich zu streichen, so zeigt sich darunter der regel¬ 
mäßige vier- und achtsilbige Satzbau, wie ihn z. B. die alten 
Inschriften haben, und es kommen dabei mitunter sogar noch 
Reime zum Vorschein, welche der von der eingeschobenen 
Frage veränderte Rhythmus unterdrückt, überschichtet hatte. 

Betrachtet man jetzt den Inhalt aufs Neue, so ergibt sich, 
daß die behandelten Stoffe prinzipiell und in vielen Einzelheiten 
übereinstimmen mit denjenigen, die der Chinese bei den Skulp¬ 
turen und Malereien seiner Paläste von alters her bevorzugt hat. 
Die älteste ausdrückliche Beschreibung von solchen führt etwa 
ins Jahr 150 v. Chr. zurück; aus den ersten nachchristlichen 
Jahrhunderten haben wir mehrere Nachrichten, besonders im 
Kin-shih-ts’ui-p’ien, dem großen Inschriftenwerke; sie alle 
werden bestätigt und sozusagen in greifbare Wirklichkeit um- 


1 Cf. Erkes, Chao-hun, S. 9. 
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gesetzt durch die Skulpturen von Shantung aus dem 2. Jahr¬ 
hundert n. Chr., die Chavannes so gut reproduziert und behan¬ 
delt hat 1 . Sie alle erweisen, daß eine ganz einheitliche künstle¬ 
rische Tradition darin bestanden hat. Gerade die Shantung- 
Skulpturen fügen das für uns hier wichtige Moment hinzu, daß 
diese Skulpturen — wie ja schon durch den primitiven Charakter 
der Kunst erklärlich — auch Inschriften hatten, die den In¬ 
halt des Dargestellten meist in dem vier- oder achtsilbigen Satz¬ 
bau und öfters mit Reimen angeben. 

Nun wird man der erwähnten Einleitung Glauben schenken, 
die mitteilt, daß K’ühYüan auf seinen Wanderungen im,,Elend“ 
(um dies altdeutsche Wort für ,,Verbannung” zu brauchen) die 
Schildereien zerfallener Paläste in Ch’u gesehen, sie (d. h. wohl 
ihre Inschriften) abgeschrieben und dann danach gefragt habe, 
„um seinen Kummer zu betäuben“, d. h. um sich zu zerstreuen. 
Das war wohl eine alte Überlieferung in Ch’u, und sie ist um so 
glaubwürdiger, als sie schon um 100 n. Chr. und von einem 
engeren Landsmann des Dichters, eben jenem Wang Yih, 
fixiert worden ist. Man hat ja, wie das Drachenbootfest beweist, 
gerade K’üh Yüan’s Erlebnisse im Volke besonders treu in Er¬ 
innerung gehalten. 

Und es kann auch gar nicht auffallen, daß er ein solches 
Frage- oder Rätselspiel (dem er selbst ja zugleich einen tieferen 
Sinn unterlegen mochte) in Szene gesetzt haben sollte. Denn 
ist dergleichen noch jetzt außerordentlich beliebt — z. B. als 
Unterhaltung nach Tisch — so haben wir ein Analogon dazu 
gerade aus der Zeit des K’üh Yüan, und zwar obendrein in einem 
höchst ernsthaften Werke, den philosophischen Erörterungen 
des Sün-tze. Hier finden wir 18, 12 bff.; 14af.; I5bf. eine 
Anzahl von versifizierten Rätseln, die als Frage an den Inter- 
locutor gerichtet sind (Auflösung: Regenwolke, Seidenraupe, 
Nähnadel). 

Ist aber dies Ergebnis richtig, so eröffnet sich damit eine 
ganz neue Perspektive für die chinesische Kunst. Bekanntlich 
galt ja ehedem der Satz, daß sie, d . h. d. die eigentliche ,,hohe“ 


[1 Chavannes, La sculpture sur pierre en Chine, Paris 1893.] 



14 


T’ien-wen 


Kunst, die auch den Menschen in das Bereich ihrer Darstellung 
zieht, in China erst dem Buddhismus ihr Dasein danke, d. h. 
(da man ihn merkwürdigerweise in der Regel erst von seiner 
offiziellen Einführung an wirksam werden läßt), dem Jahre 
67 n. Chr., und das hört man noch jetzt mitunter; die neuere 
Ansicht rückt diese Phase der Kunst wenigstens ins 2. Jahrhun¬ 
dert v. Chr. Aber auch dies ist eine Behauptung, die sich bei 
genauerer Untersuchung der alten Quellen, die nicht so unmittel¬ 
bar am Wege liegen, als recht irrig erweist. Eine Zusammen¬ 
stellung habe ich in Münsterbergs Chinesischer Kunstgeschichte 
gegeben 1 . 

Also die Menschengestalt, namentlich als Porträt, ist schon 
mindestens im 4. Jahrhundert v. Chr. und ganz besonders in 
Südchina dargestellt worden. Hier aber, in den ,,Himmels¬ 
fragen“, ist noch mehr: wenn sie in der Tat eine Beschreibung 
von Bildwerken sind, so handelt es sich hier um die Nachbildung 
ganzer Szenen, die namentlich plastisch, in Halbrelief oder ver¬ 
tieft gearbeitet waren; denn in alten verfallenen Palästen würden 
sich Malereien kaum gut erhalten haben. Das würde nun schon 
eine ziemlich hohe Stufe der Kunst erschließen lassen. Da sich 
nun in der älteren Literatur keine Spur von den sonstigen Wir¬ 
kungen einer solchen Kunstübung zeigt — sie müßte doch mit 
einer gewissen Plastik auch des Ausdruckes, mit dem Vermögen 
der Personifizierung des Abstrakten Hand in Hand gehen — 
so kann wohl nur geschlossen werden, daß sie damals — im4 Jahr¬ 
hundert v. Chr. — aufgekommen oder doch in den Gesichtskreis 
der Chinesen getreten ist, wie denn auch ihre Begleiterscheinun¬ 
gen damals zuerst auftreten. Will man nicht annehmen, daß sie 
als ein Fertiges, Vollendetes plötzlich hervorgekommen sei, 
wie Pallas Athene aus dem Haupte des Zeus — nun so darf man 
wenigstens vermuten, daß sie entlehnt sei. Und da sich damals, 
wie erwähnt, auch überall sonst in China solches aufdrängt, so 
wird man versuchen dürfen, auch dies auf dieselbe Quelle, also 
auf Indien, zurückzuführen — um so mehr als ein Teil der dar¬ 
gestellten Stoffe ganz entschieden indisch ist. Aber es könnte 

[1 Conrady bei Münsterberg, Chinesische Kunstgeschichte (Eßlingen 
1910), I, 78—89.] 
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allerdings auch Persien mitgewirkt haben; denn auch dieses 
scheint damals einige Vorstellungen nach China importiert zu 
haben 1 . 

Jedenfalls bietet so das T’ien-wen einen der interessantesten 
Texte dieser an kulturgeschichtlichen Neuerungen so reichen 
Übergangsperiode. Was die Textkritik betrifft, so ist hier der 
Angabe der chinesischen Vorrede wenig hinzuzufügen. Daß 
der Text von K’üh Yüan selber stammt, wird zwar von Sze-ma 
Ts’ien nicht ausdrücklich gesagt; er bemerkt nur, daß er das 
Li-sao, T’ien-wen u. a. der Ch’u-tz’e gelesen habe, führt sie aber 
freilich in bunter Reihe auch mit etwas späteren Elegien an. 
Allein für K’üh Yüan’s Autorschaft spricht die alte Tradition, 
die in der Tat auch von niemanden angefochten worden ist, 
und mittelbar vielleicht auch die Anspielungen darauf, die man 
bei Huai-nan-tze findet, und die gelegentlich geradezu wie Ant¬ 
worten darauf, t’ien-tui ^ 3^, aussehen, sowie die Anspielungen 
in der schon erwähnten poetischen Beschreibung des Palastes 
von Lu und seiner Bildwerke durch Wang Wen-k’ao 2 . Wir 
dürfen uns also mit aller Sicherheit darauf verlassen, daß es ein 
authentischer Text K’üh Yüan’s ist. 

Von der Überlieferung des Textes berichtet die Vorrede, 
daß die Strophen durch die Tradition von Mund zu Mund in 
Unordnung gekommen seien, und das ist wohl für eine ganze 
Anzahl davon richtig. Auch bei den einzelnen Versen sind variae 
lectiones nicht ganz selten, doch nicht von wesentlicher Be¬ 
deutung. Im allgemeinen aber ist die Überlieferung von erfreu¬ 
licher Einheitlichkeit und Gleichmäßigkeit; erst seitdem der 
große Chu Hi auch hierherein seine Nase gesteckt hat, sind einige 
stärkere Umänderungen vollzogen worden — vielleicht, wie man¬ 
che seiner philologischen Emendationen, ebenso energisch wie 
ungerechtfertigt. 

Damit komme ich zu den Commentaren, die ja bei einem 
altchinesischen Text von nicht zu unterschätzender Bedeutung 
sind, wenn auch freilich nicht von der, die eine große Anzahl der 

[1 Das. S. 79, Anm. 1.] 

2 [Jetzt übersetzt von E. v. Zach, Das Lu-ling-kwang-tien-fu des 
Wang Wen-k’ao, Asia Major 3 (1926), S. 467—476.] 
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Sinologen ihnen zubilligt, vor allem Legge, der ihnen blindlings 
vertraut. Nur für die geschichtlichen Einzelheiten und die Fein¬ 
heiten des Stils u. dgl. dürfen wir ihnen — aber auch nicht un¬ 
besehen — mehr Vertrauen schenken. 

Der älteste Commentator (wenigstens der uns überliefert 
ist) ist der schon öfters genannte Wang Yih 3 £ 2 Ü, selbst zugleich 
einer der Nachahmer des K’üh Yüan, dessen Werke im 17. Hefte 
der größeren Ch’u-tz’e-Sammlung enthalten sind. In der 
Vorrede dazu weist er ausdrücklich daraufhin, daß er ein engerer 
Landsmann des Dichters sei (J& JHJ iS IpJ i Ä ®)* Eine sehr 
dürftige, in der Tat nur aus zwei Zeilen bestehende Biographie 
im Hou Han-shu, Lieh-chuan 70a, 10a, bestätigt dies; er war 
danach aus Ngi-ch’eng (S Wc, 31 0 109"), ziemlich im Herzen 
von Ch’u zuhause, und zwischen 114 und 120 n. Chr. Kiao-shu- 
lang fi[ 5 , Sekretär oder Vizepräsident bei der Kollationie- 

rung von Büchern — also ein Amt bei der damals so reichlich 
geübten Kritik und Wiederherstellung der Texte, das für die 
Zuverlässigkeit seiner Angaben eine weitere Garantie bietet. 
Unter Shun-ti (126—145) hatte er einen andern, vermutlich 
höheren Posten, den ich nicht identifizieren kann. Die Biographie 
erwähnt dann noch von seiner literarischen Tätigkeit, die nicht 
klein war, an erster Stelle seine commentierte Ausgabe der Ch’u- 
tz’e, und geht dann zu seinem Sohne Wang Wen-k’ao 3 E jSC ^ 
über, dem wir noch öfters begegnen werden 1 . Es gibt außerdem 
noch eine Ausgabe von Chu Hi, die aber auf dieser beruht; 
andere sind mir nicht bekannt geworden und auch in Chang 
Chi-tung’s vortrefflichem Verzeichnis nicht aufgeführt. 

Ein sehr angenehmes, wenn auch nur mit Vorsicht zu be¬ 
nutzendes Hilfsmittel für die Erklärung des Textes ist endlich 
das T’ien-wen Pu-chu des Mao K’i-ling ^ isf jfp, 

eines hervorragenden Kritikers, der 1623—1713 gelebt hat. Es 
ist in seiner großen Sammlung Si-ho-hoh-tsih ffi fpj M 
(nach seinem Ehrennamen Si-ho) enthalten, die manches ander¬ 
wärts nicht zu erlangende Werk aufweist. 

1 Ich erinnere mich, über ihn und seinen Vater irgendwo anders in 
einer chinesischen Biographie gelesen zu haben, daß sie beide auch eine 
große Vorliebe für die Erforschung der Kunstaltertümer hatten. 



DAS TIEN-WEN 

ALS EINE BESCHREIBUNG VON BILDERN 

Daß das T’ien-wen tatsächlich eine Beschreibung von Ge¬ 
mälden ist, geht aus verschiedenen Gründen hervor. 

Erstens ergibt dies die Tradition, die durch K’üh Yüan’s 
Landsmann Wang Yih vertreten und auch von seinem Sohne 
Wang Wen-k’ao acceptiert ist. Die Vorrede Wang Yih’s zum 
T’ien-wen sagt: 

<fpÄB*oH*ÄÄWffirwÄoÄm««»»*®o*A 

,,Das T’ien-wen ist ein Werk des K’üh Yüan. Warum 
heißt es nicht Wen-t’ien ,Fragen an den Himmel* ? Der Himmel 
ist zu ehrwürdig; er kann nicht befragt werden. Darum heißt 
es ,Himmelsfragen*. — Als K’üh Yüan verbannt und ausge¬ 
wiesen war, da war er bekümmerten Herzens und niedergeschla¬ 
gen voll Herbstgedanken 1 ; er irrte da an Gewässern und Mar¬ 
schen umher 2 , durchstreifte die Hügel, seufzend rief er den 
Sommer- und Herbsthimmel an 3 , blickte zum Himmel empor 
und stöhnte. Er besuchte die Tempel der früheren Könige von 
Ch’u und der Herzoge und Minister Ahnenhallen, (worin) 

1 So möchte ich ^ wiedergeben, um dem Schriftzeichen gerecht zu 
werden, das sozusagen die Redensart ^ jjj» in ein Zeichen zusammenzieht 
und an das schöne Bild Böcklins erinnert. 

2 So nach der besseren Lesart n\ (statt Ol). 

3 Anspielung auf Shu II, 2, 21. 

Conrady, T’ien-wen - 
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gezeichnet 1 waren der Himmel und die Erde, die Berge und 
Flüsse, der Götter und Geister Wertvolles und Trügerisches ( ?) 
und der alten Heiligen und Ehrwürdigen seltsame Dinge und 
getane Taten. Vom Wandern ermüdet, ruhte er an ihrem Fuße 
aus und sah emporblickend die Gemälde. Darum schrieb er ihre 
Wandfragen (? Ü; fpf 2 ) ab und fragte danach (oder besser: 
machte Fragen daraus), um seinen Zorn und Kummer loszu¬ 
werden. Die Leute von Ch’u liebten und bemitleideten ihn; 
infolgedessen besprachen sie (es) zusammen und verbreiteten 
es (oder: es wurde das gemeinsame Gespräch verbreitet); daher 
ist wohl seine Reihenfolge nicht in Ordnung.“ 

Diese Überlieferung, daß das T’ien-wen eine Beschreibung 
von Bildern sei, fällt umsomehr ins Gewicht, als Wang Yih, 
der sie zuerst berichtet, ein näherer Landsmann von K’üh Yüan 
war. Es ist klar, daß er sowohl zu der schriftlichen wie der 
mündlichen Tradition seines Vaterlandes eher Zugang hatte als 
jeder andere. 

Auch Wang Wen-k’ao war der Ansicht seines Vaters, daß 
das T’ien-wen eine Beschreibung von alten Wandbildern sei. 
Das ergibt sich mit Evidenz daraus, daß er auf das T’ien-wen 
anspielt, und zwar gerade bei der Beschreibung der Bilder des 
Palastes: in Wen-süan u, 12b entspricht 

in T’ien-wen V. I, worauf auch der Commentar des Wen-süan 
hinweist. Ebenso spielt er auf die Vorrede seines Vaters an: 


1 Die Stelle kann auch und würde schulmäßig wohl übersetzt werden: 
„und zeichnete“. Ich kann dies vornehmlich wegen des 0 (im andern Falle 
würde es wohl heißen) nicht für richtig halten. Übrigens kann es auch 
gelesen werden ,,er sah die Zeichnungen der Tempel von Ahnenhallen“. 
Aber der Rhythmus verlangt wohl Absatz bei Ijt. Die dritte Möglichkeit, 

| | zum Vorhergehenden zu ziehen, scheint mir durch den Rhythmus 

ausgeschlossen. 

2 V. ls. PpJ ,,seufzen“; M ,,Felswand“ u. dgl. Sollten die — allerdings 
nur in der Vorrede genannten — PpJ dies bedeuten ? Dann wäre anzunehmen, 
daß alte Felswohnungen (oder Wohnungen an Felsen) gemeint wären. Sollten 
also K’üh Yüan bei seinen ,,Palästen“ solche alte nach Art der Höhlen¬ 
wohnungen von Shuh ausgeschmückten Wohnungen in Felsen zugrunde 
gelegen haben ? Der Gedanke ist zu kühn. Es müßte aber erst gezeigt werden, 
daß keine älter sind als K'iih Yüan. 
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Wang Wen-k’ao’s Worte 
#ii entsprechen Wang Yih’s 

(das Übereinstimmende unterstrichen). 
Hierdurch ist zum mindesten das Alter der Vorrede und Tradi¬ 
tion gesichert. Da Wang Yih nun ausdrücklich sagt, daß das 
T’ien-wen in Ch’u im Volksmunde kursierte, so mag er diese 
Nachricht über die Entstehung eben der alten Überlieferung von 
Ch’u verdanken; sie wird dadurch noch weiter zurückgerückt 
und um so glaubwürdiger. Daher ist sie denn auch von der Kritik 
acceptiert worden. 

In der Tat muß eine eingehende Betrachtung des Gedichtes 
zu der Ansicht führen, daß es nicht anders sein kann. 

Einmal ist die Beschreibung derart, daß sie Bilder voraus¬ 
setzt. Es ist ein Herausgreifen einzelner Szenen, wie es auch in 
dichterischer Darstellung bei K’üh Yüan sonst ungewöhnlich ist. 
Zweitens enthält das Gedicht zwei direkte Hinweise auf Bilder 
(V. 77 und 98, s. u.). Drittens spricht dafür die Übereinstimmung 
der Stoffe mit denen bei Wang Wen-k’ao, dem Mausoleum des 
Wen Wang und den Shantungskulpturen usw. Es handelt sich 
in der Tat dabei um eine fortlaufende künstlerische Tradition. 
Viertens tritt auch noch ein philologischer Grund dazu. Das Ge¬ 
dicht ist nämlich in einem andern Metrum geschrieben als alle 
andern des K’üh Yüan, nämlich in dem achtsilbigen, und bei 
genauerer Untersuchung zeigt sich, daß häufig die Fragepartikel 
das regelmäßige Metrum stört. Auch der Wortschatz ist ab¬ 
weichend, und archaistische Ausdrücke sind häufig gebraucht. 

Es möchte also wirklich scheinen, als ob Wang Yih recht 
hätte, wenn er sagt ,,er schrieb ab die Wände“; d. h. die Verse 
sind nur eine Umarbeitung der Inschriften, die die präsump- 
tiven Bilder gehabt haben. Denn wenn sie bei fortgeschrittenerer 
Kunst vierhundert Jahre später noch nötig waren, so erst recht 
damals. Und das Metrum dieser Verse ist identisch mit dem 
der verifizierten Inschriften der Shantungskulpturen. Daß 
man aber in dieser Zeit bildliche Darstellungen der Menschen¬ 
figur usw. gekannt hat, ergibt sich auch aus andern Notizen. 
[Vgl. Conrady bei Münsterberg, Chinesische Kunstgeschichte, 
I, 78 ff.] 
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Für die Annahme, daß das T’ien-wen eine Beschreibung von 
Bildwerken ist, spricht ferner, daß eine andere Bedeutung oder 
Absicht nicht ersichtlich ist. Denn eine philosophisch-historische 
Betrachtung kann es nicht sein, weil allerlei in eine solche durch¬ 
aus nicht passende kleine Episoden darin sind, und gerade diese 
sehen vielmehr aus wie Bildbeschreibungen. In der Tat können 
alle Fragen an Bilder angeschlossen sein; denn sie geben Einzel¬ 
züge, was eben mit einer andern Bedeutung nicht vereinbar ist, 
und mehrere können nicht gut anders entstanden sein als durch 
ein Bild; d. h. sie sind Beschreibungen von Bildern. 

Hierauf weist auch das oftmalige Vorkommen von De¬ 
monstrativpronomina, die mindestens eine lebhafte Anschauung 
verraten. Vgl. etwa V. 77: ,,was tun Weißwolke und Ying Fuh 
in dieser Halle ?“ oder V. 78: ,,wie bekam er dieses gute Kraut ?“ 
Sodann wird derselbe Gegenstand in kaum wesentlicher Abwei¬ 
chung zweimal erwähnt. Dies verträgt sich nicht mit irgendeiner 
andern Absicht des Werkes und läßt sich nur dadurch erklären, 
daß dasselbe Bild mehrfach da war — ganz wie bei Wu Liang — 
sei es in demselben oder in verschiedenen Gemächern. Viel¬ 
leicht ist sogar, worauf ausführlich zurückzukommen sein wird, 
ein Teil der Fragen direkt an Inschriften angelehnt, bzw. stellt 
eine unbedeutende Veränderung von solchen dar. Endlich darf 
auch noch angeführt werden, daß die behandelten Gegenstände 
vollkommen, teils sogar im einzelnen denen entsprechen, die 
auf den alten Skulpturen aus dem 2. Jahrhundert v. Chr. und 
denen von Wu Liang und Hiao-t’ang-shan dargestellt werden. 

Episoden aus der chinesischen Geschichte finden sich zwar 
auch sonst bei K’üh Yüan. Aber im T’ien-wen ist die Darstellung 
ganz anders, als die betreffenden Themata sonst bei K’üh be¬ 
handelt werden. Denn einmal wird ihre Geschichte hier in 
Einzelzügen dargestellt, zweitens ohne Reflexion (außer am Schluß 
und gelegentlich, wie auch sonst in chinesischen Inschriften), 
und endlich in Wiederholungen. Dort aber werden sie entweder 
allegorisch in Beziehung zu K’üh Yüan selbst gesetzt — er will 
die Kien-tih heiraten u. dgl. — oder reflektierend behandelt 
und nur ihre Quintessenz gegeben, und zwar immer so in den 
mehrfachen Erwähnungen desselben Themas. Dort ist die Be- 
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handlung also lyrisch, hier episch oder, nach chinesischer Sitte, 
hier didaktisch-lyrisch, dort didaktisch-episch; die Geschichte 
ist für den Chinesen eben ja eine Lehrmeisterin. 

Endlich aber ist auch jede andere Erklärung des Gedichtes 
undenkbar. Wozu hätte K’üh einen Abriß der Mythologie und 
Geschichte geben wollen ? Und warum das in dieser Weise, wo 
Winzigstes, absolut Nebensächliches dabei ist ? Und hätte er, 
wie im Li-sao und sonst, sich als loyalen Mann hinstellen und 
seine unschuldig erlittenenen Leiden klagen wollen, wozu dann 
die Götter und all das andere Beiwerk ? 

Inhalt und Form des T’ien-wen sprechen demnach durchaus 
zugunsten der chinesischen Überlieferung. Es besteht also 
kein Grund, an dieser zu zweifeln 1 . 


[i Hier muß noch die Anschauung Lu K’an-ju’s (K’üh Yüan, p. 91) 
erwähnt werden, der Wang Yih’s Angabe über das T’ien-wen als Bild¬ 
beschreibung „höchst lächerlich“ m&%.) nennt und als eine der „Erfin¬ 
dungen der Han-Zeit“ bezeichnet, die bei den Anhängern K’ang Yo-wei’s 
eine so große Rolle spielen. Als Gegengründe führt er an, daß 1. K’üh in 
den Bergen und Marschen, in denen er umherschweifte, keine alten Tempel 
und Ahnenhallen hätte auffinden können, und 2. daß er etwaige Inschriften 
daraus aus Ehrfurcht nicht hätte kopieren dürfen. Das erste Argument 
ist sinnlos; denn wo hätten sich verlassene Heiligtümer schließlich anders 
befinden können als in Einöden; das zweite ist überhaupt unverständlich. 
Die Beweisführung ist aber leider ganz charakteristisch für den Mangel 
an historischem Sinn und philologischem Takt, der eine bestimmte — für 
die chinesische Wissenschaft glücklicherweise keineswegs typische — jung¬ 
chinesische Schule auszeichnet. Man kann dazu nur mit Biallas (Asia Major 4 
(1927), 73) sagen: „solche Kritik verdunkelt eher die Fragen, als daß sie 
sie klärt.“] 



DIE EINZELNEN BILDER 

Daß das T’ien-wen auf Bildern beruht, geht, von allem 
andern abgesehen, auch aus dem Werke selbst klar hervor. Es 
wäre ganz sinnlos, einerlei welchen Zweck das Werk haben 
sollte, wenn der Dichter z. B. die Frage nach I-yin so stellte, wie 
er es tut: nämlich indem er nach mehreren seiner Handlungen 
fragt (I-yin im hohlen Baum, V. 123, der Kaiser um ihn werbend, 
V. 122, usw.); ebenso, wenn er den Ehebruch und Tod des Ngao 
in vier Stücke (V. 85—88) auflöst, wie er es tut. Gerade aus dieser 
und dergleichen Darstellungen ergibt sich vielmehr mit Evidenz, 
daß sie sich an einzelne Bilder anlehnen. Wie in den Skulpturen 
von Shantung wird die Geschichte des Betreffenden in mehreren 
Bildern erzählt, und zwar für die Bilder — wie in der indischen 
Art — so, daß sich erst aus der ganzen Serie die Bedeutung jedes 
einzelnen Bildes ergibt. Man würde vielleicht nicht verstehen, 
was der Kaiser als Werber um einen Mann (I-yin) bedeuten 
sollte, wenn nicht das Kind im hohlen Baume daneben dar¬ 
gestellt wäre; aus beiden ergibt sich, daß I-yin gemeint sein muß. 
Also ist die Kompositionsart die indische; doch ist darauf kein 
Wert für den Beweis eines etwaigen Zusammenhangs zu legen; 
denn wie soll es eine primitive Kunst anders machen ? 

Die vermutlich daneben gestandenen Inschriften tun nichts 
zur Sache; sie sind ja auch in Wu Liang da, und dennoch sind 
dessen Geschichten in mehreren Bildern dargestellt. Das aber 
ist hieraus ersichtlich, daß die Darstellungsweise und Kom¬ 
position dieselbe ist wie in Wu Liang. Ähnlich wie in den 
Shantungskulpturen, wo die Namen meist außerhalb der 
Verse stehen, ist es auch, daß sie im T’ien-wen fehlen, wo sie 
durch Fragen ersetzt sind. 
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Auf bildliche Darstellungen lassen nun eine ganze Reihe 
Wendungen im T’ien-wen schließen. 

So in V. 18 ® „der rückschauende Hase“. Das ge¬ 
wöhnliche Epitheton ornans des Hasen ist $£ „schlau“. Soll 
es eine Erklärung sein, wenn der Commentar sagt „der Hase 
betrachtet den Mond und wird schwanger“ ? Es ist doch sehr 
unwahrscheinlich, daß K’üh Yüan, selbst wenn er das gewußt 
hat, daran gedacht hätte. 

V. 40/43 schildert den K’un-lun mit der neunstöckigen 
Stadt und ihren Toren, aus deren einem im Nordwesten der 
Puh-chou-Wind hervortritt. Offenbar ein Bild oder eine Serie 
von Bildern (der Wind ist auch dargestellt in den Shantung- 
skulpturen). Vgl. dagegen die Erwähnung des K’un-lun in 
den Ch’u-tz’e 2, 8a: M [„ich besteige den K’un- 

lun und blicke nach den vier Weltgegenden“]; 4, 4a: ® (ß 
Jt 3 £ ^ [»ich besteige den K’un-lun und genieße das kostbare 
Kraut“]; — also eine reine Allegorie „ich werde unsterblich“; 
4, 17a: iHISJ[»ich stieg auf den K’un-lun, um 
den Nebel zu klären“]. 

V. 21. „Was schließt sich, und es wird dunkel ? Was öffnet 
sich, und es wird hell ?“ V. 22. „Wenn das Kioh nächtigt und 
(noch nicht) aufgegangen ist, wo ist die Essenz des Lichtes auf¬ 
gespeichert ?“ Kann bildlich dargestellt sein — also auch diese 
Dinge können im Anschluß an Bilder besprochen sein. Ebenso 
V. 31: „Der geschwollenen Wasser gewaltige Tiefe“; V. 32: 
„Des Erdenvierecks neun Gesetzmäßigkeiten“. 

Deutlich ist der Bildcharakter in V. 67/68. „Gott sandte 
I Ngi herab; der änderte.(die Weise seiner Vorgänger) und plagte 
das Volk von Hia. Was schoß er auf den Fürsten des Ho und 
freite jenes Weib des Loh ?“ Ebenso V. 69/70: „Vertrauend auf 
seinen Yao-Bogen und den Daumenring nutzend den mächt’gen 
Eber erlegt’ er. Was opferte er das Fett des gedämpften Flei¬ 
sches, und Gott der Herr nahm es nicht an ?“ Zu episoden¬ 
haft und zu einzeln angeführt, um etwas anders als ein Bild zu 
beschreiben. 

V. 35. „Durchaus baute er schwarze Hirse, und Schilf 
und Binsen, die plante er (zu flechten ?).“ Auch zu rätselhaft 
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und episodenhaft, als daß es nicht Anspielung auf ein Bild 
sein sollte. Leider ist der Schluß und damit das Ganze un¬ 
erklärt. 

Beschreibung eines Bildes liegt auch vor bei V. 117/18, 
bei Streichung von fpj : „Wer dunkle Wege schleicht, der hat 
Barbarensinn und keinen Frieden. Viel Vögel sind versammelt 
auf den Jujuben. Die ihr Kind auf dem Rücken trägt, enthüllt 
ihre Gesinnung.“ 

V. 128. „Die blauen Vögel fliegen in Scharen.“ Ein Com- 
mentar will dies bildlich nehmen; dem andern scheint dies — 
mit Recht — zweifelhaft. Es folgt die Geschichte vom abge¬ 
hauenen Kopf des letzten Shang, was Chou-kung mißbilligt. 

V. 136. „Was war sein Gewinn, daß er den weißen Fasan 
antraf?“ 

V. 151. ,,Was spannt er gewaltig den Bogen und legt den 
Pfeil auf die Sehne ? Der Tod kann ihn doch ergreifen ?“ Die 
Bedeutung des Satzes ist unklar; es sieht aber wie ein Bild aus. 

V. 161. „Der kriegerische Fah schlägt Yin.“ V. 162. 
„Die Leiche führt er mit im Kampfe.“ V. 163. „Peh Lin streckt 
sich gleich dem Fasan.“ V. 171. ,,P’eng-tsu schenkt Fasanen¬ 
suppe ein.“ V. 172. ,,Seine Lebensdauer ist lang und groß.“ 
V. 174. „Ameisen und Bienen erfüllen den Befehl (?).“ 

V. 159/60. „Der Meister Wang auf dem Markte. Sein 
klingendes Messer gibt lauten Schall.“ Eine Episode. Dieselbe 
Geschichte ist hier in zwei Fragen auseinandergelegt, wohl weil 
sie nur durch zwei Bilder dargestellt werden konnte und sich 
die Fragen nach der Zahl der Bilder richten. 

V. 25. ,,Eulen und Schildkröten helfen mit Schweif und 
Schnabel.“ V. 33. ,,Was zeichnete der willige Drache? Wie 
flössen Flüsse und Meere ?“ Dieser Drache zeichnete mit seinem 
Schweif die Furchen für Flüsse und Meere ein. Dies ist wieder 
so ein Einzelzug wie der vorige, der völlig unnötig wäre, wenn 
einfach Yü’s Arbeiten — wenn auch noch so poetisch — geschil¬ 
dert werden sollten. 

V. 175. „Gemahnt von dem Mädchen pflückten sie das 
Wei-Kraut, was half ihnen die Hindin?“ V. 176. „Im Norden 
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kamen sie zu dem gekrümmten Gewässer; was brachte ihnen 
das Bleiben für Glück?“ Obwohl nicht sicher erklärt, ist die 
Geschichte doch anscheinend für die Bilderklärung verwendbar. 

V. 185. Auch der Anfang des Verses über Tze-wen scheint 
sich auf ein Bild zu beziehen. Aber die Stelle ist ganz rätselhaft 
und vielleicht verdorben. 

Der ganze Tenor zeigt, daß das Beschreibungen von Bildern 
sind. Was sollte das alles sonst nebeneinander; welchen Zweck 
hätte es ? Man versteht das T’ien-wen in der Tat erst, wenn 
man es mit den Shantungskulpturen vergleicht und Wang 
Wen-k’ao’s Ling-kuang-tien-fu liest. Besonders deuten auf 
Bilder solche Verse wie V. 48: „Wo gibt es den Drachen, der 
den Bären auf den Rücken nimmt, um herumzuwandern ?“ 
Das ist nur verständlich, wenn man annimmt, K’üh habe ein 
Bild, wohl einen Fries, vor sich gehabt. 

Direkte Hinweise auf Bilder gibt das T’ien-wen außerdem 
zweimal: 

V. 77. ,,Weißwolke und Ying Fuh, was tun sie in dieser 
Halle ?“ Auch Wang Yih faßt Sit als Hinweis auf den Palast 
auf, in dem K’üh die Malereien sah: 

und es läßt sich auch kaum anders deuten. Denn erstens findet 
sich die Angabe in dem von K’üh hinzugefügten Fragevers, 
und zweitens kann die ganze Geschichte, das Pflücken des 
Krautes, der Stoß nach der weißen Wolke usw. doch nicht in 
einem Hause vor sich gegangen sein (vorausgesetzt, daß die 
Legende Geschichte wäre!). [Vgl. Anm. zu V. 78.] 

Der zweite Hinweis erfolgt sodann in V. 98: ,,Der Nü-kua 
(wandlungsreichen) Leib, wer hat ihn bildend dargestellt ?“ 
Wäre das eine der Inschriften zu den Bildern gewesen, so sähe 
man ihren Zweck nicht ein — aber immerhin wären dabei schon 
bildliche Darstellungen vorausgesetzt —; als Bemerkung K’üh 
Yüan’s — ohne Bezug auf Bilder — wäre es sinnlos; einen Hin¬ 
weis auf bildliche Darstellung enthielte es übrigens unbedingt. 
Es kann also nur eine Frage sein, die sich Yüan beim Betrachten 
des Bildes aufdrängte. 

Eine bildliche Darstellung der Nü-kua ergibt sich unter 
diesen Umständen aus den Worten selbst. Daß die Frage durch 
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ein vorliegendes Bild angeregt ist — daß also das Ganze eine 
Bildbeschreibung ist — ergibt sich aus der Erwägung, daß es 
weder als einfache Bemerkung Yüan’s (wenn also das T’ien- 
wen keine Bildbeschreibung wäre) noch als Inschrift unter einem 
Bild einen Sinn hat. In letzterem Falle wären aber Bilder schon 
vorausgesetzt. Übrigens sind Fuh-hi und Nü-kua hier zusammen 
beschrieben, also vermutlich wie in den Shantungskulpturen 
zusammen dargestellt gewesen. 

Das T’ien-wen macht also doch den Eindruck, als habe ein 
Bilderwerk in der Art der Shantungskulpturen Vorgelegen. 
Historisches und Mythologisches, Fabeln — wie der Krokodil¬ 
ritt des Bären — und Sagen kommen hier wie dort nebenein¬ 
ander vor. Man sieht sonst nicht ein — gerade wegen der 
Fragen, die sich auf irgendeine Fabel beziehen — wie das 
alles nebeneinander in die Gedanken kommen kann. Ist diese 
Erklärung aber richtig, die ja auch durch die Tradition gestützt 
wird, so muß es eine bildende Kunst schon damals in China 
gegeben haben. 

Nur die ersten Verse, die Kosmogonie enthaltend, scheinen 
nicht dazu zu passen. Wie konnte z. B. das Chaos dargestellt 
werden ? Und doch ist dies auch sonst geschehen, wie Wang 
Wen-k’ao vom Ling-kuang-Palast berichtet 1 . Ganz analog 
ist übrigens auch die Personifizierung des Chaos in der Ge¬ 
schichte vom „Herrn Chaos“ bei Chuang-tze 2 . 

Einige Ausdrücke könnten übrigens auf bunte Bilder hin- 
weisen, so die „weiße Wolke“ Ö tÄ in V. 77, die nach Wang 
Yih eine weiße Wolke in Gestalt eines Drachen sein soll ( 4 Ä M 
ftl fl ^ 'til); die „blauen Vögel“ 3 ? M in V. 128, der „weiße 
Fasan“ Ö ££ in V. 136; [vielleicht auch die „Dunkelzehen“ JE 
in V. 53, der „gelbe Bär“ in V. 74, der „dunkle Vogel“ 

Mj in V. 108. So spricht auch Wang Wen-k’ao im Ling- 
kuang-tien-fu (Wen-süan 11, 11 b/ 12 a, Zach 1. c. p. 474) von 


1 Wen-süan 11, 12b (Zach, Das Lu-ling-kwang-tien-fu, Asia Major 3 
(1926), p. 475)- 

[2 Chuang-tze 3 (7) 21b, (SBE 39, 266/67). S. Conrady bei Münster¬ 
berg, Chinesische Kunstgeschichte, I, 84, Anm. 1.] 
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,,grünen Kelchen“ ,,purpurnen Blättern“ £$j, ,,roten 

Vögeln“ ;$}c M f „weißen Hirschen“ Ö H, „schwarzen Bären“ 
die unter den Schnitzereien des Palastes erschienen. Ganz 
sicher sind diese Hinweise auf alte Bemalung allerdings nicht; 
denn es handelt sich wenigstens zum Teil um konventionelle Be¬ 
zeichnungen, und auch auf den Shantungskulpturen, die doch 
kaum je bemalt gewesen sein dürften, erscheint z. B. ein ,,weißer 
Tiger“, Ö $£ (Chavannes, p. 33) und ein ,,roter Bär“ # ff! 
(Chavannes, p. 34).] 



DAS VERHÄLTNIS DES TTEN-WEN 
ZU DEN ALLEGORIEN K’ÜH YÜAN'S 

Edkins hat in seinem Aufsatz ,,On the poets of China during 
the period of the contending States and of the Han Dynasty“ 1 , 
Bruchstücke aus dem T’ien-wen übersetzt, hält aber alles für 
eine ,,philosophische Poesie“ 2 . Übrigens weist er auf das 
viersilbige Metrum hin (,,four words are rather an exception“ 
in den andern Metren K’üh Yüans, p. 207) und meint: ,,Das 
T’ien-wen gab keiner Schule das Leben, wie das Li-sao und die 
andern Gedichte; aber als Werk K’ühs ,,it received no little atten¬ 
tion, and its versification would have a share in the metrical 
structure of the Han period, which also is often formed of four- 
word lines rhyming together.“ (S. 212). Dazu ist nun wieder zu 
sagen, daß das viersilbige Metrum ja das alte ist, das vom T’ien- 
wen nur nachgeahmt wird — ein Beweis, daß man wußte, daß 
es eben eine Beschreibung war, und so wurde auch sein Metrum 
nicht nachgeahmt. Bei seiner Übersetzung beschränkt Edkins 
sich im übrigen auf den ersten Teil, soweit Kosmogonie und Kos¬ 
mologie in Frage kommt, und schweigt über den großen Rest, 
wo in derselben Weise die historischen Ereignisse in Frageform 
dargestellt werden. Denn diese sind es in der Tat, die Edkins’ 
ganze Theorie zu Falle bringen. Hier ist von philosophischer 
Spekulation nicht die Rede. 

Nach chinesischer Tradition beruht das T’ien-wen, wie wir 
gesehen haben, auf Bildern. Entweder ist nun diese Tradition 
alt und echt — dies ist das wahrscheinlichere — oder der Com- 
mentator hat aus der Beschaffenheit der Fragen den Schluß ge- 

[1 Journal of the Peking Oriental Society, vol. II (1887), pp. 201/239.] 
[2 Das. p. 212. — Forke, The World-Conception of the Chinese (1928), 
p. 35/37> scheint etwas ähnliches anzunehmen.] 
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zogen, daß sie nicht anders entstanden sein konnten — eine 
Überzeugung, zu der er allerdings wohl kommen mußte. Im 
übrigen ist das T’ien-wen ein schwieriges Werk, da die An¬ 
spielungen oft derart sind, daß auch die Commentatoren sie 
nicht enträtseln konnten. Sie beziehen sich nämlich manchmal 
auf anderweitig nicht überlieferte Geschichten. 

Aber es war offenbar nicht der Zweck des Gedichtes, bloß 
nach der Bedeutung dieser Bilder zu fragen; denn es kommen 
doch auch Dinge vor, die zeigen, daß K’üh Yüan sich über ihre 
Bedeutung klar war — z. B. V. 148 die Einpöklung Mei-peh’s 
mit den einleitenden Worten in V. 147. Sondern m. E. sollte 
es nicht nur eine tiefere, über die blutige Geschichte Chinas be¬ 
lehrende Grundlage sein, und nicht nur trübe Gedanken und 
Zweifel über das Schicksal der Edlen ausdrücken — Kun, der 
den besten Willen hat, wird gestraft, (V. 26)! — sondern es 
sollte auch zur Zerstreuung des Autors dienen, also z. T. Rätsel¬ 
fragen vorstellen. Dies machte es nötig, die Anspielungen 
möglichst dunkel zu halten, und deshalb sind auch kleinere 
Einzelzüge herausgehoben. 

Dadurch wird es außerordentlich schwer, zu konstatieren, 
daß sich alle an Bilder anlehnen. Zu dem kommt die allge¬ 
meine Vorliebe des Chinesen für Anspielungen. Aber es macht 
den Eindruck, daß eben immer solche Einzelzüge herausgehoben 
sind, die sich bildnerisch darstellen ließen. Auch die Zerlegung 
der Einzelgeschichten in Einzelszenen ist wichtig; denn sie 
deutet wie manches andere darauf hin, daß Bilder Vorgelegen 
haben. 

Gegen alle allegorischen Auffassungen des T’ien-wen spre¬ 
chen mit absoluter Evidenz folgende Erwägungen: 

1. Die Wiederholung desselben Themas, das Auseinander¬ 
reißen der Erzählungen in Episoden, die so ganz im Gegensatz 
zur sonstigen Gewohnheit K’ühs steht. 

2. Das Vorkommen von Dingen, die durchaus nicht alle¬ 
gorisch aufgefaßt werden können und daher bei K’üh sonst 
fehlen. 

3. Die Übereinstimmung mit den Shantungskulpturen und 
der Bilderbeschreibung des Wang Wen-k’ao. 
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4. Die Form, welche zeigt, daß die Frage hineingeflickt ist. 

Von philosophischen, allegorischen und ähnlichen Ge¬ 
danken ist höchstens in den Fragen etwas zu spüren, soweit 
nicht, wie alle chinesische Kunst, das Ganze didaktisch ist. 
Der eigentliche Text enthält nichts davon, sondern zeigt vielmehr 
Bilderserien; die Geschichte des Landes wird in hervorragenden 
Episoden dargestellt, die wieder in eine Reihe von Einzelzügen 
zerlegt sind. Diese Art der Darstellung unterscheidet sich weit 
von der sonst bei K’üh beliebten; es sind konkrete, darstellbare 
Dinge, mit einem Worte Bilder, und allermeistens ohne Re¬ 
flexion. So zeigt sich der Text als ein Text zu Bildern. 

Mit K’üh’s Zurücksetzung, mit Allegorie usw. haben nichts 
zu tun und sind daher auch in seinen übrigen Gedichten nicht 
herangezogen: 

1. Der Fackeldrache (V. 44); 

2. Der steinerne Wald (V. 47); 

3. Der Bär auf dem Krokodil (V. 48); 

4. Die elefantenfressende Schlange (V. 52); 

5. Der Walfisch (V. 55); 

6. Die Inseln der Seligen auf den Schildkröten (V. 83); 

7. Das Schiff auf dem Trocknen (V. 84) usw. 

Nicht die geringste Beziehung auf K’üh’s Leiden haben 
ferner die Schöpfung (V. 1—4), die Anordnung der Provinzen 
(V. 36), die mythischen Pflanzen (V. 51), das Schwarzwasser 
und die andern exotischen Lokalitäten in V. 53 usw. Dies alles 
wird aber auch in seinen eigentlichen Elegien nicht heran¬ 
gezogen. 

Mit einem Wort: dem T’ien-wen fehlt — bis auf den rein 
persönlich gehaltenen und vom übrigen unterschiedenen Ab¬ 
gesang — das persönliche Element, das für K’üh’s andere Werke 
so charakteristisch ist. Diese sind lyrisch bzw. didaktisch¬ 
lyrisch; das T’ien-wen ist episch bzw. didaktisch-episch. Nichts 
ist darin von den bei K’üh so gewöhnlichen symbolischen Pflan¬ 
zen, nichts von Reisen im Himmelsraum mit dem Wolkenbanner 
in der Faust; hübsch nüchtern ist alles. Und wo dasselbe vor¬ 
kommt — wie ganz anders ist es dargestellt! 
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Die Schilderungen im T’ien-wen brauchen nun keineswegs 
selber immer plastisch zu sein — es können auch Reflexionen 
oder Erzählungen darin sein, wie bei den Inschriften der Shan- 
tungskulpturen — und trotzdem können sie auf Inschriften 
beruhen. Nur blanke Reflexionen ohne irgendein historisches 
Moment, das darstellbar ist, dürften sie nicht sein — und sind 
sie nicht. Innerhalb dieser Grenzen ist der Spielraum ziemlich 
groß; die Shantung-Skulpturen zeigen, was der Chinese alles 
plastisch darstellte. 

Wenn das T’ien-wen ein frei erfundenes Gedicht des K’üh 
Yüan wäre, so würde es dieselben Gedanken enthalten müssen 
wie seine übrigen: Rechtfertigung seiner Tugend, Klage über 
die unverdiente Zurücksetzung und Kränkung, Vergleiche mit 
alten Weisen und Helden. Denn dieser Ton herrscht in allen 
übrigen — Wehmut auch in den ,,Neun Gesängen“ — wo er 
doch immerhin sich selber mit hineinzieht. Aber im T’ien-wen 
kommt er selbst erst ganz am Schlüsse vor; alles andere spricht 
nur von andern alten Weisen, Himmelsschöpfung usw. Nur 
die Wehmut ist darin oder kann wenigstens darin gefunden wer¬ 
den — und das ist ja kein Wunder. 

Gleichwohl mag auch das T’ien-wen wenigstens bis zu 
einem gewissen Grade allegorisch gemeint sein. Wie in den 
,,Neun Gesängen“, wo er Volkslieder verbessert oder ersetzt 
hat, mag er auch hier in dieser Weise das Vorgefundene vertieft 
haben, so daß es an sein trauriges Gedicht anklingt. Immerhin 
muß man bei den ,,Neun Gesängen“ den chinesischen Kritikern 
confucianischen Bekenntnisses mißtrauen, die wie im Shi-king 
überall Allegorien finden. Daß K’üh’s Gedichte einen schwer¬ 
mütigen Grundton haben, ist gewiß; das hat aber mit Allegorie 
nichts zu tun. 

Daß K’üh auch die Bilder mit seinem Lose vergleicht, kann 
bei seinem Charakter nicht wundernehmen. Dieser gekränkte 
Staatsmann, der sich für einen Tugendspiegel ersten Ranges 
hält, setzt ja auch sonst alles und namentlich die ganze chine¬ 
sische Geschichte zu sich in Beziehung. Hat er doch — wenn die 
Erklärung zutrifft — sogar die alten Kultgesänge seiner Trauer — 
oder besser gesagt Eitelkeit dienstbar gemacht. Es wäre bei 
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dieser Eigentümlichkeit K’üh’s wohl denkbar, daß er — zu¬ 
gleich um seine Gelehrsamkeit leuchten zu lassen — die ganze 
Welt in Bewegung setzte, um ihm als Folie für seine unendlichen 
Leiden — bzw. für seine Eitelkeit und Selbstgefälligkeit — 
zu dienen. So hat er auch die Beispiele guter und schlechter Leute 
aus der Geschichte durch die Fragen seinen ewigen Klagen 
dienstbar gemacht. 

Daß er ferner eine Allegorie als Beziehung auf sein Ge¬ 
schick in das Gedicht hineingelegt haben wollte, zeigt der per¬ 
sönliche Schluß: ,,Beim Nahen des Abends donnert und blitzt 
es“ usw. (V. 1 79 ff.)* Aber er hat dadurch bloß die Vorgefundenen 
Tatsachen durchgeistigt; eine Arbeit, die seinem Genius Ehre 
macht; eine nackte Verwandlung in bedeutungslose oder spie¬ 
lende Fragen wäre seiner doch wohl unwürdig. Wenn man das 
Gedicht mit der Palastbeschreibung des Wang Wen-k’ao ver¬ 
gleicht, so sieht man den enormen Unterschied in der Begabung 
der beiden. Dieses ist eine hübsche Beschreibung; dort hat der 
Genius des unglücklichen K’üh Yüan das Thema kraftvoll 
vertieft, so daß es zugleich wie eine traurige Frage, wie eine 
Elegie auf die Zustände seiner Zeit klingt. 

Doch scheint von Reflexionen nicht allzuviel im T’ien-wen 
nachweisbar zu sein. So könnte V. 117 als Einleitung zu der 
folgenden Geschichte von der züchtigen Frau so aufgefaßt wer¬ 
den; allein die Sache ist nicht ganz geklärt. V. 141: ,,Des 
Himmels Gebot kehrt sich um und um; wem hilft er, wen straft 
er?“, der stark an Lao-tze Kap. 79 erinnert [s. d. Anmerkung 
dazu], ließe sich ebenfalls als Reflexion deuten; doch ist auch 
hier unklar, worauf er Bezug hat. Ganz wie eine auf K’üh’s 
eignes Schicksal gehende Reflexion aber sieht V. 147 aus: 
,,Warum hat der Ehrenmänner einerlei Tugend schließlich 
wohl verschiedenes Los ?“ Auch V. 165/66 machen einen derarti¬ 
gen Eindruck, sind aber leider auch völlig unerkärt. 

Endlich ist noch zu bedenken, daß K’üh, abweichend von 
der sonstigen Auffassung, im Li-sao die von der allgemeinen 
Tradition verdammten Heroen als edel rühmt (so Kun) und 
in Beziehung zu seinem eignen Schicksal bringt. Wo sich also 
dergleichen im T’ien-wen findet, ist es seine persönliche Zutat 
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und allegorisch. [Der Kun verteidigende V. 26: „Gehorsam 
wollte er sein Werk vollenden — warum strafte ihn der Kaiser ?“ 
könnte also vielleicht von K’üh selbst herrühren.] Doch sind die 
Unterschiede in der Darstellung sehr wesentlich. Der in den 
übrigen Gedichten so oft erwähnte P’eng-hien ^ K’üh’s 
Hauptvorbild, (Li-sao Str. 29 und 94, Kiu-chang 4, 8 a, 12 b, 
15b, 16b) kommt im T’ien-wen z. B. nicht vor. Um zu zeigen, 
wie sich die Darstellung des T’ien-wen von der sonstigen des 
K’üh Yüan unterscheidet, sind einige Stücke sehr geeignet, 
die dieselben Stoffe behandeln. 

So heißt es von I-yin im Sze-mei-jen (Ch’u-tz’e 4, 13 a/b): 

IS U [Ich hörte, daß Peh-li gefangen ward, 

^ ^ Daß I-yin in der Küche kochte . . . .] 

Dagegen im T’ien-wen: 

V. 122: „Was erbettelte er sich jenen kleinen Beamten, und 
ein gutes Weib gewann er?“ 

V. 123: „Im Baum an Wassers Rande fand sie jenes kleine 
Kind.“ 

V. 124: „Warum mocht’ er ihn nicht leiden und ließ ihn 
geleiten die Gemahlin aus dem Hause Sin ?“ 

Dort ist die einfache Tatsache erzählt bzw. verständlich 
angedeutet; hier die Geschichte in zwei bzw. vier Tableaux 
aufgelöst. Anscheinend waren diese Bilder ganz nach indischer 
Art angelegt: erst aus der ganzen Szene erklärte sich jedes ein¬ 
zelne. Man wird so ohne weiteres das Bild eines Baumes mit 
dem Knäblein nicht verstanden haben; aber die umgebenden 
Bilder ließen auf I-yin schließen. Es wäre ja übrigens sinnlos, 
wenn K’üh Yüan einfach nach I-yin fragen (bzw. durch die 
Frage an ihn erinnern) wollte, daß er vier Phasen seines Lebens 
— und in dieser Weise! — anführte. Gerade dies und der¬ 
artige Verse beweisen, daß er Bilder vor sich hatte. Ganz ebenso 
verhält es sich mit der ebenfalls in eine Reihe Episoden auf¬ 
gelösten Geschichte von Ngao (V. 85 [84?]—88). 

Oder man vergleiche mit dem mehrfach genannten Verse 77: 

„Weißwolke und Ying Fuh, was tun sie in dieser Halle?“ 
die ähnliche Worte enthaltenden Verse des Siang-fu-jen (Kiu-ko, 
Ch’u-tz’e 2, 4b): 

Conradv, T’ien-wen 3 
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$k 3 $ Q S 4 * Was tut der Elch in dem Pavillon, 

^ I I I 7K 1 §f Was tut der Kiao-Drache am Rande 

des Wassers ? 

Aber dort fehlt itfc ,,dieser“, weil eben kein Bild beschrieben 
wird. In den Kiu-ko bedeutet es ,,sie gehören nicht dahin, 
sind nicht an ihrem Platze“; es ist also eine Allegorie. Im T’ien- 
wen dagegen sind noch einige sehr spezielle Züge gegeben: 
die Wolke hält ein Kraut in der Hand. Es ist also ganz deutlich, 
daß ein Bild dargestellt ist, und daß die Frage rein persönlich ist: 
,,was machen die hier, in dieser Halle ?“ 
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Die folgende Anordnung der Bilder des T’ien-wen läßt sich 
feststellen: 

Str. i—4. Der Himmel. 

1. Das Urchaos, V. 1—6. 

2. Der Himmel, seine Stützen und Bänder, seine Verbindung 
mit der Erde, V. 7—13. 

3. Die Gestirne, Sonne und Mond, V. 14—18. 

4. Die Mutter der neun Sonnen und Verwandtes, V. 19—22. 

Str. 5—9. Die Erde. 

5. Kun, V. 23—27. 

6. Yü, V. 28—30, 30—32 (Dämmung der Wasser), 33 (der 
Drache zeichnet ihm vor). 

7. Kun, Yü, Kung-kung, V. 34 — 35 * 

8. Tiefe der Gewässer, V. 36—37. 

9. Größe der Erde, V. 38—39. 

Str. 10—16. Die mythische Geographie. 

10. Der K’un-lun, seine Gärten, Stadt und Tore, V. 40—43. 

11. Der Fackeldrache, der die Sonne vertretende Joh-Baum, 
Hi-ho, V. 44—45. 

12. Die umgekehrten Temperaturen, der Steinwald, die reden¬ 
den Tiere, V. 46/47. 

13. Der Drache mit dem Bären, die neunköpfige Schlange, 
die Unsterblichen, die Riesen, V. 48—50. 

14. Die Wunderpflanzen, die elefantenfressende Schlange, 
V. 51— 52 . 

15. Das Schwarzwasser, die San-wei, die Unsterblichen, V. 53—5. 

16. Der Walfisch, K’i-tui, Ngi der Sonnenschütz, V. 55—57. 
Historisches (etwa 2200). 

17. Yüs Heirat (V. 57—58) und Trauer (V. 59—60). 

3* 
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18. K’i, V. 61—66 (angeblich 2197—2188). 

19. I Ngi, V. 67—70 (+ 2139). 

20. Choh ermordet Ngi, V. 71—72. 

21. Kun, V. 73—76. In Unordnung geraten? Vgl. Nr. 7. 

22. Zauberer, V. 77—80. 

Mythologie u. dgl. 

23. Der Regengott, der Hirsch, V. 81—82. 

24. Die Schildkröten unter den Inseln, V. 83. 

Historisches. 

25. Ngao (Sohn des Choh, 2188—2159), V. 85[84 ?]—88. 

26. Tang? V. 88—90 (1766—1753). 

27. Kieh, V. 91—92 (1818—1766). 

28. Shun (und Yao), V. 93—94 (etwa 2200, Unordnung oder 
Medaillons ?). 

29. Kieh, V. 96. 

30. Fuh-hi und Nü-kua, V. 97—98. 

31. Shun und sein Bruder, V. 99—100, vgl. Nr. 28. 
Historisches. 

32. Tai-peh? V. 101—102. 

33. I-yin, V. 103—106 (1766—1735). 

34. Kien-tih auf dem Turme, V. 107—108 (etwa 2400). 

35. K’i ( ?) als Hirt, V. 109—110 (? 2197). 

36. Shun (und Chou ?), V. 111—112. 

37. Der Fürst von Hu als Hirt, V. 113—114, vgl. Nr. 35? 

38. T’ang und Kieh? V. 115—116. 

39. Das tugendhafte Weib des Kieh K’ü-fu, V. 117—118. 
Historische Anekdote. 

40. Shun und sein Bruder, V. 119—120 (etwa 2200). 

41. T’ang und I-yin, V. 121—124 (1818—1766). 

42. T’ang, V. 125—126 (1818—1766). 

43. Wu-wang (Chou), V. 127—134 (1122—1115). 

44. Chao-wang, Wu-wangs Urenkel, V. 135—136 (1052—1001). 

45. Muh-wang, V. 137—138 (1001—946). 

47. Yu-wang und Pao-sze, V. 139—140 (781 —770). 

47. Huan-kung von Ts’i, V. 141—142 (683—641). 

48. Chou und seine Untaten, V. 143—148 (1154—1122). 

49. Hou Tsih, V. 149—150. Unordnung? (etwa 2200). 
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50. Hou Tsih, V. 151—152. Unordnung? (etwa 2200). 

51. Wen-wang, V. 153—160. Ta-ki, V. 156 (1231—1155). 

52. Wu-wang schlägt Chou, V. 161—162 (1122—m;). 

53. Peh-lin (Shen-sheng), V. 163—164 (+ 654). 

54. T’ang und I-yin, V. 165—168 (1766—1735; Unordnung). 

55. König Hoh-lü von Wu, V. 169—170 (+ 496). 

56. P’eng-tsu der Alte, V. 171/72 (Legende unter Yao, etwa 
2300). 

57. Allerlei Mythen und Anekdoten, V. 173—178 und 185. 

58. Schluß, V. 179—184 und 186—187. 

Der Inhalt des T’ien-wen läßt sich also folgendermaßen 
zusammenfassen: 

1. Die Schöpfung der Welt und Verwandtes. Gerade hier 
scheint auf ein Bilderwerk angespielt zu sein: wer kann des Alter¬ 
tums Anfang überliefern; woher erfährt man die Zeit, als Oben 
und Unten noch gestaltlos waren? 1 

Es folgt die Schilderung der primären Kräfte, des Himmels, 
der Gestalt der Erde und des Himmels mit den acht Säulen und 
den verbindenden Seilen, der Neigung nach Südosten, der 
Gestirne. 

2. Die historischen Sagen von Kun und Yü mit allerhand 
Einzelheiten; manche, wie die Szene mit Eule und Schildkröte, 
machen unzweifelhaft den Eindruck, als beschaue man ein Bild. 

3. Mythologisches, der K’un-lun, die hängenden Gärten, 
die Unterwelt mit dem Lichtdrachen, der Joh-Baum usw. 

4. Mären: wo es im Sommer kalt und im Winter warm ist; 
der steinerne Wald, das redende Tier, der Drache, der den 
Bären trägt, die neunköpfige Schlange, das Land der Un¬ 
sterblichen, die Riesen. 

5. Sagen: Ngi der Schütz, die Vogelfedern, Yü’s Heirat usw. 

6. Mythologisches: der Regengott, die bergtragende Schild¬ 
kröte. 

7. Historisches: a) die Verführung der Schwägerin, b) T’ang, 
c) Kieh, d) Shun. Dazwischen Mythologisches (Fuh-hi und 
Nü-kua). 

1 Das Chaos, die ,,Große Trennung“ findet sich auch bei Wang Wen- 
k’ao (Wen-süan 11, 12b, [Zach 1 . c. p. 475]). 



58 


T’ien-wen 


Mag nun auch einzelnes an falsche Stelle geraten sein — 
was ich nicht einmal ganz glaube — so ist doch immerhin der 
Kreis des Dargestellten derselbe, wie auf den Skulpturen von 
Shantung und auch auf den indischen: Mythologie, Sage, 
Geschichte. 

Es ergibt sich also folgender Schluß: 

Das T’ien-wen soll die Fresken oder Skulpturen eines Pa¬ 
lastes beschreiben. Das scheint in der Tat durch das Werk selbst 
bestätigt zu werden. Es ist, wie der Titel sagt, in Fragen abge¬ 
faßt; aber diese Fragen stellen in ihrer ganzen Anordnung und 
Art eine Reihe von Einzelbildern vor Augen. Die Darstellung 
einer geschichtlichen Tatsache oder einer Sage ist in einzelne 
nur lose zusammenhängende Szenen aufgelöst; es sind einzelne 
Momente aus dem Leben der Betreffenden herausgegriffen, 
wie das die Bildnerei tut und tun muß, nicht aber die Darstellung 
durch Worte. Dabei sind ganz nebensächliche Züge darin, 
die nicht für die Erzählung, wohl aber für die Plastik wesentlich 
sind, weil sie erst das Bild geben, und endlich sind die Ausdrücke 
so anspielend gefaßt, daß man annehmen möchte, der Dichter 
habe bei seinen Hörern oder Lesern Bekanntschaft mit den 
Bildern vorausgesetzt. 

Ich glaube, wie bemerkt, auch nicht, daß die Reihenfolge 
stark in Unordnung gekommen ist. Man kann sich gar nicht 
denken, daß durch mündliche Überlieferung eine solche Ver¬ 
wirrung, wie sie da ist, entstanden sein könnte. Es lag doch so 
nahe, Zusammengehöriges, wenn es im Original nebeneinander 
stand, beisammen zu halten. Ich glaube also, die betreffenden 
Fresken hatten nicht alles hübsch historisch nacheinander. Es 
scheint sich dabei zu zeigen, daß Sagenhaftes in kleinen Bildern 
(Medaillons) Historisches unterbricht. Es war also z. B. eine 
größere historische Sache durch zwei Verse dargestellt; dann 
kam eine mythische Episode dazwischen vor (als Medaillon), 
und dann ging die historische Reihenfolge weiter. 

An den folgenden Stellen scheint die historische Darstellung 
durch mythische und ähnliche Episoden unterbrochen zu werden: 

Str. 12/13: Kun. 

Str. 14. Kun und Yü. 



Die Anordnung des T’ien-wen 


39 


Str. 15/16. Yü. 

Str. 17. Yü und der hilfreiche Drache. 

Str. 18/19. Kun, Yü, K’ang-hui (Kung-kung). 

Str. 20/21. Der Umfang der Erde. 

Str. 22/23. Der K’un-lun und sein Palast. 

Str. 24/25. Der Fackeldrache, die Blüten des Joh. 

Str. 26. Geographische Merkwürdigkeiten. 

Str. 27. Krokodilritt des Bären. 

Str. 28. Die neunköpfige Schlange. 

Str. 37/38. I-ngi. 

Str. 39. Choh, der Gegner I-ngi’s. 

Str. 40. Yo-k’iung. 

Str. 42/43. Die Episode vom Zauberkraut. 

Str. 44. Der Regengott. 

Str. 45. Die inseltragenden Schildkröten; (das Boot auf 
dem Lande ?). 

Str. 50. Shuns Heirat. 

Str. 52. Fuh-hi und Nü-kua. 

Str. 53. Shun und Siang. 

Das sind so abgerissene Episoden, mit Betonung von so 
kleinen Einzelzügen, wie sie keine irgendwie fortlaufende Dar¬ 
stellung geben würde. Zudem enthalten diese Einzelzüge fast nur 
konkrete Dinge, wie es eben die plastische Darstellung braucht. 

Gelegentlich werden auch Stoffe in einen Vers gesteckt, die 
gar nicht zusammengehören, so Wen-wang und Ta-ki in V. 155/6. 
Ist dies nicht ein Beweis, daß von eigner freier Erfindung nicht 
die Rede ist, sondern daß nur Bilder (mit Inschriften), die neben¬ 
einander standen, vereinigt wurden, wie es sich einigermaßen 
tun ließ ? Denn dergleichen würde doch in einem regulären Ge¬ 
dichte kaum Vorkommen, wenigstens nicht in dieser Weise, son¬ 
dern, wie im Li-sao usw., als mehrere Beispiele für denselben Ge¬ 
danken. Heterogenes enthält dagegen im T’ien-wen dieselbe 
Strophe in folgenden Fällen: 

Str. 10. Nü-k’i, Peh-kiang( ?). 

Str. 26. Im Sommer kalte, im Winter warme Gegend, 
Steinwald, redendes Tier. 

Str. 27. Neunköpfige Schlange, Unsterbliche, Riesen. 
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Str. 29. Drei merkwürdige Pflanzen, elefantenfressende 
Schlange. 

Str. 30. Schwarzwasser, Dunkelzehen, Langlebige. 

Str. 31. Walfisch, K’i-tui, Ngi der Sonnenschütz. 

Str. 44. Regengott, Hirsch. 

Str. 45. Schildkröte, Schiff. 

Str. 50. Shuns Tanz, Ch’ou(P). 

Str. 80. T’ai-wang, Ta-ki. 

Str. 89. Unklar, enthält aber jedenfalls Verschiedenes. 

Zehn Strophen enthalten also sicher Verschiedenes. Es 
zeigt sich, daß dergleichen meist geschehen ist, wo man einfache 
Unterschriften vermuten muß, d. h. bei Dingen, die nicht erzähl¬ 
bar sind. Umgekehrt wird Zusammengehöriges in zwei Strophen 
auseinandergerissen in Str. 22/23, wo der K’un-lun und seine 
Stadt beschrieben sind. Normalerweise hätte dies in eine 
Strophe gefaßt werden können. Aber es waren zwei Bilder mit 
je einer achtsilbigen Unterschrift; also mußte er den zwei ersten 
die ziemlich nutzlosen Fragen anhängen. Dasselbe ist ja auch 
bei den Erzählungen der Fall, die in Episoden dargestellt werden. 

Die Wiederholungen sprechen dafür, daß hier Bilder Vor¬ 
gelegen haben. Denn während es recht leicht möglich, ja — be¬ 
sonders nach der Analogie der Shantungskulpturen — wahr¬ 
scheinlich ist, daß die betreffenden Häuser öfters dasselbe Bild 
hatten, ist es platterdings unverständlich, welchen Zweck K’üh 
mit diesen Wiederholungen hätte verfolgen sollen, wenn sie 
seiner eignen Phantasie entsprungen wären. 

Überdies sind die Wiederholungen gelegentlich derart, daß 
sie einander einigermaßen widersprechen, bzw. verschiedene 
Varianten einer Sage darstellen. Das spricht natürlich ganz be¬ 
sonders gegen eigne Erfindung K’üh’s. Denn daß er etwa einen 
besondern Zweck damit verfolgt hätte, gerade verschiedene 
Lesarten einer Tradition heranzuziehen, ist ausgeschlossen. Was 
hätte der Sinn davon sein sollen ? Auch spricht der ganze Tenor 
(z. B. bei der Geschichte von I-yin) dagegen. Eine Wiederher¬ 
stellung der alten Form der präsumptiven Inschriften, wenn sie 
überhaupt noch möglich wäre, würde die Varianten auch nicht 
aus der Welt schaffen. Die Wiederholungen sprechen außerdem 
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direkt dagegen, daß das T’ien-wen ein allegorisches Gedicht wie 
das Li-sao ist. In einem solchen wären sie einfach lächerlich. 
Die Vorgefundenen Bilder sind nicht allegorisch ausgenutzt. 
Chavannes’ Bemerkung über die Shantungskulpturen: ,,Les 
attitudes sont comme imposees par une tradition, de teile Sorte 
que deux bas-reliefs, s’ils representent la meme scene, seront 
presque identiques“ 1 gilt also auch für die Vorlagen des T’ien-wen. 

1 Chavannes, La sculpture sur pierre, intr. p. III. 



DIE FORM DES TIEN-WEN 

Die Form des T’ien-wen ist bei K’üh Yüan ganz ungewöhn¬ 
lich. Denn sie hat einmal vier (bzw. acht)-silbiges, und zwar 
jambisches Metrum, zweitens fehlt das sonst bei ihm fast stets 
vorhandene und drittens liegen Eigentümlichkeiten des 

Stiles und der Konstruktion vor, die sonst bei K’üh nicht oder 
doch nur selten anzutreifen sind. 

Das legt a priori den Verdacht nahe, daß K’üh nach einer 
Vorlage gearbeitet hat. Nun finden sich die altchinesischen 
Wörter nur in den nicht fragenden Teilen, die überhaupt in 
diesen ,,Fragen“ eine bedeutende Rolle spielen. Die Fragen 
sind fast durchweg angehängt, selbständig und nicht organisch 
mit jenen verwebt; man bemerkt auch ohne Voreingenommenheit 
für die chinesische Tradition den Hiatus, die Naht 1 . Es ist das 
ja an sich nichts Ungewöhnliches; aber die ungeheuere Häufung 
— die sehr eintönig wirkt — erweckt den Verdacht. Und so 
kommt man zu der Vermutung, daß die Fragen eingeschoben 
sind, d. h. daß also sie dasjenige sind, was K’üh hinzugetan hat. 

Das läßt sich in der Tat beweisen. 

Zunächst ist das Versmaß des T’ien-wen völlig anders, als 
K’üh es sonst braucht. Es läßt als Grundform durchaus den 
vier- bzw. achtsilbigen Vers erkennen — d. h. die Form der 
gehobenen Rede und die Form, in der ein großer Teil der 
Shantunginschriften abgefaßt ist. So drängt sich die Vermutung 
auf, daß K’üh sich einfach Inschriften, die bei den Bildern stan¬ 
den, zunutze gemacht hat. Daß solche da waren, wenn es Bilder 
gewesen sind, liegt ja auf der Hand. Anders wäre ja die Mehrzahl 


i Das tritt auch in Edkins’ Übersetzung deutlich zutage. 
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unverständlich gewesen. Und wenn sie bei der vorgerückteren 
Kunst der Shantungskulpturen noch nötig befunden wurden, 
so ganz gewiß 400 Jahre früher. Und in der Tat läßt sich bei 
der Mehrzahl der Verse durch einfache Streichung des Frage¬ 
wortes und gelegentlich des in einem Frageverse noch (der 
Symmetrie halber?) angebrachten „und“ ohne weiteres ein 
regelmäßiger Vers hersteilen. 

Wenn dies gleichwohl fraglich erscheinen sollte, so ist zu 
bedenken: 

1. daß nicht alle Inschriften viersilbige bzw. achtsilbige 
Verse hatten (vgl. Shantung, wo ich mehrfach dreisilbige Vers¬ 
tehe beobachtete), und 2. daß K’üh natürlich, um Verse herzu¬ 
stellen, zu allerlei Umänderungen genötigt war. 

Das T’ien-wen enthält nun (ausschließlich des Abgesangs) 
92 Versstrophen. Hiervon haben: 

das achtsilbige jambische Schema: 63, 
das achtsilbige trochäische Schema: 20, 
das siebensilbige trochäische Schema: 8. 

Der siebensilbige Vers ist — ausschließlich des Abgesangs — 
eine Seltenheit und kommt auch meist vereinzelt vor, hat also 
nichts mit der „Stimmung“ oder dergleichen zu tun. Von 
diesen siebensilbigen hat einer (Str. 52) Innenreim (auf der 
Kürze, woraus deutlich hervorgeht, daß die zweiten Halb- 
verse (107/8) ursprünglich gefehlt haben. Beim zweiten (Str. 82, 
V. 169/70) scheinen die Fragen eingeschoben. Bei allen steckt 
die Frage in dem dreisilbigen Halbvers. Von den achtsilbigen 
hat einer (Str. 4, V. 7/8) Innenreim. Die Grundform ist also 
der achtsilbige jambische Vers; die andern sind Ableitungen 
daraus. Und zwar sind bei den regelmäßigen Formen die Er- 
zählungsverse regelmäßig, während die Fragewörter Unregel¬ 
mäßigkeiten hineinbringen; bei den unregelmäßigen Formen ist 
der Fragevers regelmäßig angehängt; die Erzählungsverse 
bilden meist einen zusammenhängenden Satz; die Frageverse 
sind also sekundär. Da diese z. T. überflüssig sind, so bleibt 
ein regelmäßiges jambisches Metrum übrig. 
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Die Gesamtzahl der Verse ist folgende: 


I / 

'2: 8 

Str. 34 

4 

Str. 65 

4 

3 

4 

35 

4 

66 

4 

4 

4 

36 

4 

67 

4 

5 

4 

37 

4 

68 

8 

6 

4 

38 

4 

69 

4 

7 

4 

39 

4 

70 

4 

8 

4 

40 

4 

7i 

4 

9 

4 

4i 

4 

72 

4 

IO 

4 

42 

4 

73 

4 

11 

4 

43 

4 

74 

4 

12 

4 

44 

4 

75 

2 

13 

4 

45 

4 

76 

4 

14 

4 

46/47: 8 

77 

2 

15 

4 

48 

4 

78 

4 

16 

4 

49 

4 

79 

4 

17 

2 

50 

4 

80 

2 

18/19: 4 

51 

4 

81 

4 

20 

4 

52 

4 

82 

2 

21 

4 

53 

4 

83 

2 

22 

4 

54 

4 

84 

4 

23 

4 

55 

4 

85 

4 

24/25:4 

56 

4 

86 

4 

26. 

4 

57 

2 

87 

4 

27. 

2 

58 

4 

88 

2 

28 

4 

59 

4 

89 

2 

29. 

4 

60 

4 

90 

2 

30: 

4 

61 

4 

9i 

2 

31: 

4 

62 

4 

92 

2 

32: 

4 

63 

4 



33: 

4 

64 

4 




Zusammen: 338 Verse. 


Das Metrum zeigt folgende Verhältnisse: 

- ^ | ^ ^ || — — w | — — ku || 8 Trochäen 

8 Trochäen 
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- — - — 11 8 J amben 
----II 8 Tr. 

----II 8 J. 

----II 8 J. 

----II 8 J. 

----| 8 J. 

----II 8 J. 

----II 8 J. 

----II 8 J. 

| w-w - || 8 Tr. 

----|| 8 Tr. 

-I ----| 8 J. 

— - — | 8 J. 

----|| 8 Tr. 

|| 8 J., unregelmäßig. 
----II 8 J. 

--II 8 J. 

----II 8 J. 

| - - - - || 8 Tr. 


----|| 8 J. 
----II 8 J. 


(Reime: xxxa 


xxxb || xxxb | xxxa ||. 


Doppelreime: 


u ^u_|^_ u _||^_w_|w_^_|| 8 J. 

(Reime: xxa | xxxa || xxxx | xxxa ||. Cäsurreime: 


-* II) 
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yj — yj — y> — yj — W — w . 


(Reime: 


yj — yj — yj — yj — 


(Reime: 


■--* 11 ) 


|| 8 J., unregelmäßig 
8 J., unregelmäßig. 


(Reime: ^ — 


? || Verderbt? Reime sehr seltsam!) 

^ — ^ — | ^ — w_| 8 J 

8 J. 

^ — 8 J. 

la-» — |^_|| 8 J. 

uyjyj — yj — | yju — yj — | | 8 J. 

— | ^ — ^ — || 8 J. 

II---- |_^_w || g Tr. 

- — ^-1 u -^ - || 8 J. 
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KJ KJ - KJ - 


(Oder ?: - - - 


KJ _ U i 


— ^ | ^ ^ 8 J. 

gleiche 

Reimklasse, aber 
verschiedener Ton.) 


KJ - I KJ . 


KJ — KJ - KJ KJ - KJ . 


\J — KJ _ I KJ . 


KJ - KJ - KJ 


KJ - KJ - KJ . 


--- I ---- II 8 J. 

^_o_|v^_o_|| 8 j 

^«_&|_u_||_w_s.|_u_|| 7 Tr. 

KJ — KJ - | KJ - KJ - || KJ<J - KJU - | KJ _ KJ - | | 8 J . 

J -~- |_w_w |-w_ u || 8 Tr. 

-II----I----II 8 J. 
-II—8 J. 

(KJ - KJ - | KJU - KJ - || 

- II -- I -- -- II 8 J. 

8 J. 

« “ “* || 8 J. 

----II 8 J. 

KJJ - KJ 2L \ 8 J. 

----II 8 J. 

- - — |- — - — || - — - — | ^ — - — || 8 J. 

KJ — KJ | KJ KJ || KJU KJ |— — || 8 J. 

---II 8 J. 
J --~-ll 8 J. 
— --II 8 Tr. 

« _ w II 8 Tr. 

-II 8 J. 

•---II 8 J. 
---II 8 J. 
---II 8 J. 

I ----I ----II 8 J. 

_ u | _ u _ w | 8 Tr. 

8 J. 

_^_u|_u_u|| 8 Tr. 
|_w_u|_u_w|| 8 Tr. 
— — — —|- — - —|| 8 J. 

- - - - I - ^ - II - w - - |_^_|| y Xr. 

KJ — KJ — | KJ — v_; — || — — ^ — | — — — _ || 8 J. 


KJ - KJ . 

KJ KJ . 

I I 

KJ — KJ - | KJ - KJ - 

— KJ - KJ | - KJ - KJ 

KJ - KJ - | KJ - KJ - 

KJ — KJ - I KJ - KJ - 


KJ _ KJ _ 


— KJ - KJ | - KJ - KJ 

— KJKJ KJ - | - KJ - V. 

KJ — KJ - I KJ - KJ - 


KJ _ KJ _ 


KJJ 
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- u ^ | ^ ^ ^ | - ^ — || 7 T r . 

7 Tr. 

^-^-l^-^-ll^-^-l^-^-ll 8 J. 

- ^ ^ | — ^ — ^ ||_o_^ | — ^ — ^ || g Tr. 

u ^v,_| u _ u _|| u _u_|u_ u _|| 8 J. 

^ ^ | ^ _ ^ _ || ^_o_| o_w_|| g J 

7 Tr. 

- w ^ | - ^ _ ||- w — w |- w -|| 7 Tr. 

“ w - w |-°-|| — w -^|-°-|| 7 Tr. 

- ^ ^ |-w_||_^_w |_^_|| 7 Xr. 

Abgesang: 

- ° w I — ^ — II — u — w |_o_|| 7 Xr. 

- u — u | — ll — '-'—7 Tr. 

_o_w |_w_||_o_^ | - ^ _ || 7 Xr. 

Die Versmaße des T’ien-wen sind folgendermaßen gestaltet: 


5 : 4 

U:4ll M 

kj — 

kj - \ - kj kj 


4 : 4 

1 4 : 4 II 




4 : 4 

1 4 : 4 II 




4 : 4 

1 4 : 4 II 




4 : 4 

1 4 : 4 II 




4 : 4 

1 4 : 4 II 




4 : 4 

1 4 : 4 II 




4 : 4 

1 4 : 4 II 




4 : 4 

1 4 : 5 II -- 

— 

1 -~ u - II - 

- O - J KJ<J _ KJ _ || 

5 : 4 

1 4 : 4 II -- 

^ 1 

-~ -~ II 


4 : 4 

1 4 : 4 II 




4 = 5 

U:6||-- 

KJ _ 

1 ----- II 

KJ _ KJ _ | KJJ _ KJ _ KJ || 

4 : 4 

l4 ; 4ll“- 

KJ _ 

1 - u ~ - II - 

|_w_w || 





oder — — w | — — u || 

5:6 

14:5 11'"- 

_ kj _ 

- | _ w _ || 

KJ _ KJ - | KJJ - O - || 

4 : 4 

1 5 : 5 II -- 

kj _ 

I KJ — KJ - j uu 

- KJ - | KJJ - KJ - || 

4 : 4 

1 4 : 4 II u - 

kj _ 

| - KJ - KJ J KJ - 

- ^ 11 oder | — « — <-> 11 

4 : 4 

|| reimlos 




4 : 4 

1 4 : 7 II u - 

kj _ 

1 ----II 



kj _ 

kj _ 

| <-> — (kj uuj - 

--I 


4:414:4 


















Die Form tles T’ien-wcn 


49 


4:41 

4 : 4 II 

4:41 

4:41 

4 : 4 : 4 II 

5:41 

w_ ^_ | 

4:41 

4:41 

4 : 4 ll 

4:41 

4 : 4 II 

4:41 

4 : 4 ll 

4:41 

4 : 4 ll 

4:41 

4 : 4 II 

5:51 

6 : 6 || w. 


Läßt sich herstellen zu: | 

u - u - I w ( w ) _ u _ II 

4 : 4 | 6 : 4 || 

S:4l4:5 II | u - II 

- | KJU - W - || 

4:5l5:4 II || 

4:4l 5 : 5 11^—I — 

4:4l5:5 II || 

4 : 4l6:5ll-^ — ' J --l- u_u- ll 

4:4l5:5 II «u_o_|u U _ U _ || 

4:4 I 4:4ll ^ — | — ^ — ^ || 

4:4l4: 5 II 

4 : 4l 5 : 4 11 — — '- /_ l w - w -ll 

4 : 4 | 4 : 5 || a- \ “ a- || 

4:4l4:4 || ^---|-^-^ || ^- U _|-w_u || 

4:414:411 w_^_|_^_w || v^_w_|_^_^ [| 

4 : 4l 5 : 5 II w ^ — I — — w — II 

v-,o_ | o<~>_^_|| 

4:5l5:5 II | || 

VJ— | v^w_w_|| 

4 : 4 | 4 : 4 || | - - || 

^ — ^ — | — - '-'- w || 

4 : 4 I 4 : 4 II 
4 : 4 I 4 : 4 II 

( onradv, T’ien-wen 


4 






5o 


T’ien-wen 
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KJ - KJ - KJ - KJ - 


KJ KJ - KJ - - KJ - KJ 


(der ältere Text: 4:4) w — 


|-*-ll (?) 


? 7 : 9 (Schlußverse). Die letzten Verse sind aber schwer in ein 


4 
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Metrum zu bringen. Auch haben sie abweichende Lesarten und 
sind vom Commentar zweifelhaft gelassen. 

Der Grundtypus ist ohne allen Zweifel 

Also zwei jambische Dipodien, akatalektisch. Es erscheint 
mir klar: das Metrum war K’üh Yüan durch die Inschriften 
vorgeschrieben. Häufig wird dies regelmäßige Schema zerstört 
durch das eingefügte Fragewort fpj, auch durch das öfters damit 
zusammen erscheinende fljj. Daraus scheint sich zu ergeben, daß 
es eingeschoben ist. 

Öfters sind auch die Fragen als Halbverse angehängt, 
und mindestens einmal ist dieser Halbvers mit Sicherheit völlig 
überflüssig, da er keinen neuen Gedanken hinzufügt, sondern 
nur eine Erweiterung des Fragewortes darstellt. Es scheinen 
also die Inschriften in der Regel aus achtsilbigen Phrasen, z. T. 
gereimt, bestanden zu haben. Daneben kamen aber auch ein¬ 
fache Namen vor, so z. B. in Str. 23/25 : 

M tK. ;£ at. ^ 

Das viersilbige Grundschema erscheint in folgenden Strophen: 
Str. 3. 2 viersilbige Verse, 2 viersilbige Fragen. 

5. 3 4s. Überschriften m. Fragen, 1 4s. Fr. 

6. 2 4s. V., 2 4s. Fr. 

7. 4 4s. Überschriften m. Fragen. 

8. 2 4s. Erzählungs-Verse, 1 4s. V., 1 4s. Fr. 

9. 1 4s. Fr., 1 4s. V., 1 4s. Fr., 1 5s. V. (m. flff). 

10. 1 5s. V., 3 4s. Fr. 

11. 2 4s. Fr., 1 4s. V., 1 4s. Fr. 

14. 1 4(5)s. EV., 1 6s. Fr., 1 4s. V.. 1 5s. Fr. 

15. 2 4s. EV., 1 5s. Fr., 1 5s. Fr. (m. M). 

17. Alter Text: 1 4s. V. (Überschrift ?), 1 4s. Fr. 

Neuer Text: 2 4s. Fr. 

18. 2 4s. Fr. 

19. 1 4s. EV., 1 6(7 ?)s. Fr. 

20. 2 4s. EV., 1 4s. V., 1 4s. Fr. 
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Str. 21. i 4s. V. (Überschrift?), 1 4s. Fr., 1 4s. V, 1 4s. Fr. 

22. 1 4s. V. (Überschrift ?), 1 4s. FV., 1 4s. V, 1 4s. Fr. 

24. 2 4s. Fr. 

25. 1 5s. V., 1 4s. Fr. 

26. 44s. Fr. (Überschriften). 

27. Alter Text: 1 8s. Fr. (ohne Reim). 

Neuer Text: 1 4s. Fr., 1 4s. V 

28 1 4s V (Überschrift), 1 4s. Fr., 2 4s. Fr. 

29. 1 4s. V. (Überschrift), 1 4s. Fr., 1 4s. V., 1 4s. Fr. (En¬ 

jambement ?) 

30. 1 4s. V. (Überschrift), 1 4s. Fr., 1 4s. V. (Überschrift ?), 
1 4s. Fr. (Enj. ?) 

31. 44s. Fr. 

32. 2 5s. EV., 1 6s. Fr., 1 6s. V. (m. ffff). 

33. 2 4s. EV., 1 6s. Fr., 1 4s. V. (m. ffff). 

34. 1 5s. EV., (= 4s. ?), 1 4s. EV., 1 4s. Fr., 1 Ss. V. (ffff). 

35. 1 4s. EV., 1 ss. EV., (ffff), 1 5s. Fr., 1 4s. V. 

36. 2 4s. EV., 1 ss. Fr., 1 5s. V. (ffff). 

37. 2 4s. EV., 1 $s. Fr., 1 5s. V. (ffff). 

38. 2 4s. EV., 1 6s. Fr., 1 5s. V. (ffff). 

39. 2 4s. EV., 1 ss. Fr., 1 5s. V. (ffff). 

41. 2 4s. EV., 1 4s. Fr., 1 5s. V. (ffff). 

42. 1 4s. EV., 2 4s. Fr., 1 4s. V. 

43. 2 4s. EV., 1 4s. Fr., 1 5s. Fr. 

46. 1 4s. EV., 1 4s. Fr., 1 5s. Fr., 1 5s. V. (ffff). 

47. 1 4s. EV., 1 5s. V. (ffff), 1 4s. Fr., 1 $s. V. (ffff). 

50. 1 4s. EV., 1 4s. Fr., 1 4s. V., 1 4s. Fr. 

53. 2 4s. EV., 1 4s. Fr., 1 6s. V. (ffff). 

54. 2 4s. EV., 1 4s. Fr., 1 4s. V. 

55. 2 4s. EV., 1 Ss. Fr., 1 4s. V. 

56 . 2 4 s. EV., 1 5 s. Fr., 1 Ss. V. (ffff). 

58. 2 4s. EV., 1 6s. Fr., 1 4s. V. 

60. 1 4s. EV., 1 4s. Fr., 1 4s. EV., 1 4s. Fr. 

61. 1 4s. V., 1 5s. Fr., 1 5s. Fr., 1 4s. V. 

62. 2 4s. EV., 1 5s. Fr., 1 4s. V. 

63. 2 4s. EV., 1 6s. Fr., 1 5s. V. (ffff). 

64. 2 4s. EV., 1 5s. Fr., 1 ss. V. (ffff). 
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Str. 65. 

2 4s. 

EV., 1 4s. 

Fr., 1 Ss. V. 

65. 

2 4s. 

EV., 1 4s. 

Fr., 1 Ss. V. 

66. 

I 4s. 

EV., 1 4s. 

Fr., 1 Ss. V., 1 5s. Fr. 

67. 

3 4 S - 

EV., 1 4s. 

Fr. (überflüssig). 

68. 

2 4s. 

EV., 1 4s. 

Fr., 1 7s. V., 1 4s. V. 


I 4s. 

Fr., 1 4s. V., 1 4s. Fr. 

70. 

2 4s. 

EV., 1 4s. 

Fr., 1 4s. V. 

7 i- 

I 4s. 

EV., 1 4s. 

Fr., 1 4s. EV., 1 4s. Fr. (überflüssig). 

72. 

I 4s. 

EV., 1 4s. 

Fr., 1 5s. Fr. 

73 - 

I 4s. 

V., 1 4s. Fr., 2 4s. EV. 

74 - 

I Ss. 

EV., 1 4s. 

Fr., 1 4s. Fr., 1 4s. V. 

75 - 

i 6s. 

FV„ 3 4 s. 

EV. 

79 - 

2 4s. 

EV., 1 6s. 

Fr., 1 4s. V. 

81. 

2 4s. 

EV., 1 6s. 

Fr., 1 6s. V. 

84. 

1 4s. 

RV., 1 4s. 

Fr., 1 5s. Fr., 1 4s. Fr. (überflüssig?). 

86. 

2 4s. 

EV., 1 4s. 

Fr., 1 4s. V. 

87. 

2 4s. 

EV., 1 4s. 

Fr., 1 4s. V. 

Das 

Ergebnis ist, daß 63 von 93 (eigentlich 90) Strophen 


zweifellos viersilbiges Metrum haben. 

Regelmäßige achtsilbige jambische Verse erscheinen in 
folgenden Strophen: 

Str. 8: i 
15: 1 
33: 1 

(34: 1 (erster Halbvers 5s., ab viell. Glosse) 

( 35 : 1 CM 5 S 0 
36: 1 
37 : 1 
38: 1 
39 : 1 
41: 1 
43 : 1 

(47: 1 (An 5s.) 

53: 1 
54: 1 

55 

56 


I 

I 
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Str. 58: 1 
62: 1 
63: 1 
64: 1 
65: 1 
67: 1 
68 : 1 
70: 1 
73 : 1 
76: 1 
79 ; 1 
81: 1 
86 : 1 

87: 1 

28 Verse zusammen. 

Durch Streichung von fpj usw. werden regelmäßig die 
Verse in Str. 15, 36, 37, 39, 56, 62, 64. Drei Viertel der Strophe 
sind ohne die Frage regelmäßig in Str. 8, 33, 35(?), 54, 55, 
58, 62, 67, 70, 73, 76, 79, 86, 87; also in 13 Fällen sicher. 

Die Frage ist regelmäßig in Str. 54, 67, 70, 73, 86, 87; also 
in 6 Fällen. Unregelmäßige jambische Verse enthalten folgende 
Strophen: 

Str. 15: 1 (fpj, fln), Letzer Halbvers nicht zur Frage? 

33: 1 ( j!$ [fff im Metrum). Letzter Halbvers nicht zur 

Frage ? 

36: 1 (fpj, M). Letzter Halbvers nicht zur Frage? 

37: 1 (i 1 ^, [fff). Letzter Halbvers nicht zur Frage? 

38: 1 ((r! [6s.!], [fff). Letzter Halbvers nicht zur Frage? 
39: 1 (H, fTff). Letzter Halbvers nicht zur Frage? 

46: 1 ({rI, [fff). Letzter Halbvers nicht zur Frage? 

47: 1 ({rT, TTff). Letzter Halbvers nicht zur Frage? 

53: 1 (1 Halbvers regelmäßig, aber v. 1. 6s.), letzt. T. [fff 
6s. Letzter Halbvers nicht zur Frage ? 

55: 1 (ffi). Letzter Halbvers nicht zur Frage? 

56: 1 (|rI, fln). Letzter Halbvers nicht zur Frage? 
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Str. 58: 1 (SS, aber 6s., 2. Halbvers 4s.). Letzter Halbvers 
nicht zur Frage ? 

61: 1. 

62: 1 (M). Letzter Halbvers nicht zur Frage? 

63: 1 (|rI), aber 6s., flff). Letzter Halbvers nicht zur Frage ? 

64: 1 (fRj, ifff). Letzter Halbvers nicht zur Frage? 

66: 1 (1. Halbvers 5s., 2. Halbvers fH, 5s.). Letzter 

Halbvers nicht zur Frage ? 

72: 1 (1. Halbvers regelm. FV., 2. Halbvers 5s.). 
Letzter Halbvers nicht zur Frage ? 

76: 1 (|rI, aber 6s., 2. Halbvers 4s.). Letzter Halbvers nicht 
zur Frage ? 

79: 1 ({rI, aber 6s., 2. Halbvers 4s.). Letzter Halbvers 
nicht zur Frage ? 

81: 1 (fRj, aber 6s., 2. Halbvers 6s., HL, JÖl). Letzter Halb¬ 
vers nicht zur Frage ? 

Das Ergebnis ist, daß von diesen 28 Strophen mit regel¬ 
mäßigem Eingangs- oder Ausgangs-Erzählungsvers 14 (Str. 15, 
36, 37 j 38, 39, 55, 56, 58, 62, 63, 64, 76, 79, 81) unregelmäßigen 
Fragevers haben. Von diesen 21 unregelmäßigen Frageversen 
werden 9 (Str. 15, 33, 36, 37, 39, 55, 56, 62, 64) bzw. 13 (dazu 
Str. 38, 58, 76, 79) vollständig regelmäßig, wenn die IrI und 
die (damit wohl zusammengehörigen) flff gestrichen werden, 
so daß also 8 von 28 Strophen ohne weiteres vollständig regel¬ 
mäßig werden. Diese Zahl erhöht sich um 4, wenn die Fälle 
zugezogen werden, wo der 2. Halbvers regelmäßig ist (oder es 
durch Streichung von ]Jn wird), also drei Viertel der Strophe 
regelmäßig sind — besonders beweisend, weil die Unregel¬ 
mäßigkeit immer nur im Fragehalbvers liegt. 

Unregelmäßige Formen vom Typus — ° — 0 | — ^ ^ || 

(8silbiges Metrum, aber trochäisch) erscheinen in folgenden 
Strophen: 

Str. 1: 2 EV., 2 je angehängte Fragen (überflüssig), EV. zu¬ 
sammenhängender Satz. Innenreim. 

2: 2 EV., 2 je angehängte Fragen (überflüssig), EV. zu¬ 
sammenhängender Satz. Innenreim. 
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Str. 4: 2 EV., 2 je angehängte Fragen (überflüssig), EV. zu¬ 
sammenhängender Satz. Innenreim. 

12: 2 EV., 2 je angehängte Fragen (die letzte 6s.). 

J 3 • 2 >>>2,, ,, ,, , 

16. 2 ,, , 2 ,, ,, ,, 

23: 2 ,, , 2 ,, ,, ,, (EV. zusammenhän¬ 

gender Satz). 

40: 2 ,, , 2 ,, ,, ,, Innenreim? 

44: 2 ,, , 2 ,, ,, ,, (1 Frage überflüss.). 

45* 2 ,, , 2 ,, ,, ,, 

48.2 ,, , 2 ,, ,, ,, 

49: V. 1: 2 EV., 2 je angehängte Fragen, 

V. 2: 2 viersilbige Fragen. 

51: 2 EV., 2 je angehängte Fragen. 

52: 2 ,, , 2 ,, ,, ,, (FV. von K’üh, über 

Nü-kua). 

59: 2 ,, , 2 ,, ,, (die letzte pleonast.) 

69 *2 ,, , 2 ,, ,, ,, 

75: Durchgehends Frageverse, je 8silbige Trochäen. 

77: 2 EV., 2 je angesetzte Frageverse (aber nötige). 

78: V. 1: 1 5s. FV., 1 4s. FV. 

V. 2: 1 5s. EV., 1 4s. FV. 

85: 2 EV., 2 je angesetzte Frageverse (der letzte 5s.). 

Ergebnis: Von diesen 20 Strophen sind 17 so gebaut, daß 
die Frageverse an die Erzählungsverse angesetzt sind, d. h. der 
Teil vor der Cäsur ist episch, objektiv erzählend. Die Frageverse 
sind oft pleonastisch, also sekundär; mehrfach kommen Innen¬ 
reime heraus, wenn man sie streicht. 

Unregelmäßige Formen vom Typus - ^ 0 | - ^ - || (7silbi- 

ges Metrum) enthalten folgende Strophen: 

Str. 57: 2 EV., 2 je angehängte Fragen 

80.2 ,,,2,, ,, ,, 

82: 2 „ , 2 „ „ ,, (Fragen überflüssig 

und störend) 

83: 2 „ , 2 ,, „ ,, (Fragen identisch) 
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» , 2 „ „ „ (letzte Frage 

überflüssig) 

^9- 2 n > 2 ,, ,, ,, 

9 °• 2 ,, , 2 ,, ,, ,, 

9 1 • ^ ,, , 2 ,, ,, ,, 

9 2 ^ 2 ,, , 2 ,, 

Ergebnis: 

1. Sämtliche neun Strophen sind so gebaut, daß die 
Frageverse angehängt sind. Der Teil vor der Cäsur ist episch, 
erzählend (objektiv); d. h. die Fragen sind angesetzt. Es ergibt 
sich also ohne weiteres eine Naht, und es zeigt sich also, daß 
auch hier das viersilbige jambische Metrum zugrundeliegt. 

2. Drei von den Frageversen sind entbehrlich. Ein Reim 
kommt in zwei( ?) Fällen heraus, wenn sie weggestrichen werden. 

Zeigt nun nicht auch der Wechsel des Metrums, daß In¬ 
schriften Vorgelegen haben ? Wo es möglich ist, wird fpj einfach 
eingeschoben; wo nicht, wird ein dreisilbiger Halbvers eingefügt 
(doch auch viersilbige ?). So entsteht neben dem achtsilbigen 
Metrum ein neun- und siebensilbiges, das regellos wechselt, 
aber nicht in der Weise des Li-sao, wo doch nur die Grundform 
variiert wird, während hier verschiedene Formen entstehen. Und 
wo im Li-sao usw. eine neue Form erscheint — also Wechsel 
des Metrums eintritt — da wird sie auch für einige Zeilen fort¬ 
geführt, weil sie die Stimmung wiedergeben soll; hier dagegen 
kommt einmal ein siebensilbiger Vers, dann ein achtsilbiger usw. 
Man hat den Eindruck, es ist keine freie Dichtung. 

Es könnte nun scheinen, als ob die drei herausgearbeiteten 
Metren etwa strophenförmig wechselten, nämlich folgender¬ 
maßen : 

Str. 1,2: M. II 

3: I Kosmogonie und 

4: II Kosmologie 

5 —11: I 

12—13: II 

14-15: 1 

16: 11 


Kun 

Yü, Kun 
Yü 
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17 — 22 : 

1 

Yü, Kun, Kosmologie 

23 : 

11 

K’un-lun 

24 — 39 : 

1 

Kosmologie, Fabelwesen, Yü, K’i, I 



Ngi usw. 

40 : 

11 

Kun 

41 — 43 : 

1 

Yü, Tze-k’iao 

44. 45: 

11 

Kosmologie 

46 , 47 : 

1 

K’iao 

48, 49: 

11 

K’ang, Kieh 

50 : 

1 

Shun 

5i, 52: 

11 

Chou, Fuh-hi 

53—56: 

1 

Shun, I-yin 

57: 

in 

Kien-teh 

58 : 

1 

Historisches 

59: 

11 

Shun 

60 — 68 : 

1 

Historisches, Anekdoten 

69: 

11 

T’ang 

70—74: 

1 

Historisches 

75 : 

11 

Historisches 

76: 

1 

Historisches 

77, 78: 

11 

Historisches 

79: 

1 

Historisches (Wen-wang) 

80 : 

in 

Historisches 

81: 

1 

Historisches 

82 , 83 : 

in 

Historisches 

84: 

1 

Historisches 

86 , 87 : 

1 

Historisches 

88 — 92 1 

in 

Anekdoten und Historisches. 

Das Ergebnis ist, daß sich weder eine Veränderung wegen 

Inhalts, 

noch 

eine strophenförmige Zusammenfassung 


finden läßt. 

DAS FEHLEN DER PARTIKEL ^ 

Das Fehlen dieser Partikel charakterisiert m. E. das T’ien- 
wen als ein mehr episches Gedicht; denn wenigstens bei K’üh 
gehört sie unbedingt zu dem lyrischen Charakter, den seine 






6o 
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Gedichte so ganz ausgesprochen tragen. Daß sie fehlt, ist nicht 
bloß eine Äußerlichkeit, obschon es auch als solche schon cha¬ 
rakteristisch genug wäre; es gibt dem T’ien-wen vielmehr einen 
ganz andern Charakter: den epischen, indem es ihm den persön¬ 
lichen, lyrischen nimmt. Dieselbe Wirkung hat ja auch das 
ruhigere Versmaß. 

ist bei K’üh durchweg angewandt im Li-sao, den Kiu-ko, 
den Kiu-chang und dem Yüan-yu. Es fehlt I. im T’ien-wen, 
2. im Pu-kü bM, wo zuerst eine Prosaerzählung gegeben wird, 
dann Fragen an den Wahrsager (mit der Schlußpartikel 
in vielen Versen, auch achtsilbigen nach Art des T’ien-wen), 
dann einmal emphatisches ^; 3. im Yü-fu (mit Ausnahme des 
Citats ,,Der Ts’ang-lun ist schmutzig . . ., wo erscheint). 
Aber diese beiden sind nicht eigentlich Gedichte, sondern stark 
mit Prosa durchsetzt. Es bleibt also dabei, daß das T’ien-wen 
im Metrum usw. ein Unikum ist. 

EXCURS ÜBER DEN GEBRAUCH VON ^ 

BEI K’ÜH YÜAN UND SONST 

ist bei K’üh nicht immer emphatisch oder dergleichen; 
es ist abgeschwächt gegenüber dem — gleich zu behandelnden 
— Sprachgebrauch des Shi-king und gibt auch die Cäsur an. 
Aber diese Funktion hätte es ja auch im T’ien-wen erfüllen kön¬ 
nen, und jedenfalls ist es doch ein stark lyrisches Element. Zu¬ 
sammen mit dem ruhigeren Metrum gibt das fehlende dem 
T’ien-wen zweifellos einen ganz andern Charakter: den der 
Erzählung, allenfalls der ruhigen Reflexion, wie er durch die 
Fragen hervorgerufen wird. Es ist unpersönlich, mit einem 
Worte episch. 

Um den besondern Gebrauch des ^ bei K’üh Yüan zu wür¬ 
digen, ist es notwendig, seine Verwendung in der älteren Dich¬ 
tung, insbesondere im Shi-king, zu untersuchen. Es findet 
sich dort folgendermaßen gebraucht: 

Shi I, 1, II im ersten Verse, betont. 

I, 1, V in jedem Verse. 

I, 1, XI am Strophenende. 
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Shi II. 2, IX am Versende (in 2 Strophen). 

I, 2, XII am Versende (in 1 Strophe). 

1 , 3 , II je im Anfangsvers hinter jedem Worte, betont(?). 

In Str. 3 an 3 von 4 Versen. 

I, 3, IV am Schluß von V. 3, überzählig. (Könnte gefaßt 
werden wie eine Cäsur begleitend. Unwahrscheinlich, 
obwohl die Verse achtsilbig sein könnten.) In Str. 4 
wieder in V. 3 bei 2 Wörtern. 

I, 3, VI, 5 an jedem Verse. 

I, 3, XII, 1 am Versende bei einzelnen Wörtern. 

2 gar nicht. 

3 bei einzelnen Wörtern (betont ?). 

4 n ,, „ (betont). 

I, 3, XIII, 4 am Schlüsse von V. 5 und 6. Ähnlich aus¬ 
rufend R: I, 4, I, 1. 2. 
am Versende; I, 6, III, I. 

I, 4, III, 2 nach 2 Wörtern. 

3 cäsurartig (d. h. wenn man [vgl. oben I, 3, IV] 2 Verse 
als einen fassen darf. 4silbige Verse wahrscheinlich. 
I, 4, IV, 2 mitten im Satze (^F* ^). 

I, 5, I, 1: V. 6, 7, je zweimal, V. 9: Versende. 

2: ebenso. 

3: V. 6—9, immer am Versende. 

I, 5, III, 2, V. 6, 7 am Ende. 

I, 5, IV, 3, cäsurartig (s. o. unter denselben Vorbedingun¬ 
gen). V. 7, 8: — ^ Q | — ^ Dreimal im selben 
Verse. 

I, 5, VI, 1: zweimal im selben Verse (5) und am Schlüsse 
von V. 6. 

2: zweimal im selben Vers und am Ende des ganzen 
Liedes. 

I, 5, VIII, 1: V. 1 hinter jedem Wort, V. 2 am Ende. 

1 , 6 , VIII: am Versende (hinter dem Reim) in allen drei 
Strophen. 

I, 7, I, 1—3 am Ende jedes Verses. 

I, 7, II, 1—3 am Ende des 1. Verses, Vokativ-Partikel etwa. 
Betont ? 
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Shi I, 7, VII, 3, V. i. 2. 4 am Ende (hinter dem Reim). 

I, 7, VIII, i. 2, je V. i. 2. 4 hinterm Reim. 

I, 7, IX, I. 2: V. i, 3 hinter jedem Wort, hinterm Reim 
I, 7, XII, V. i 2. 4 hinterm Reim. 

I, 7, XIV, i. 2. an jedem Versende hinterm Reim. Str. 3, 
V. 3 zweimal. 

I, 7, XVII, 3 hinter jedem Verse und Reim. 

I, 7, XX, 1, V. 2. 4. 6 hinterm Reim. 

I, 7, XXI, 1, V. 2. 4 hinterm Reim. 

I, 8, II, hinter jedem Vers und Reim. 

I, 8, IV, V. 1. 2. 4: Versende, hinterm Reim. 

I, 8, VII, 3 an jedem Versende hinterm Reim. 

I, 8, XI, hinter jedem Versende und Reim, nur Str. 2, 
V. 4 ohne. 

I, 9, IV. 1. 2. 3: V. 1, 2 hinterm Reim. 

I, 9, V durchweg hinterm Reim. 

I, 9, VI hinterm Reim, nur je V. 8 ohne dies am Versende. 
(NB. =^!) 

I, 10, V, 1—3, V. 5 je hinter jedem Worte. 

I, 10, IX in jedem Vers hinterm Reim. 

I, 10, X am Versende (bei viersilbigen Versen). 

I, 10, XI, 2 hinterm Reim. 

I, 11, VI am Versende (viersilbige Verse) 1 . 

I, 12, I, 1 in jedem Vers hinterm Reim. 

I, 12, VIII in jedem Vers hinterm Reim. 

I, 13, II in jedem Vers hinterm Reim. 

I, 13, IV, 1. 2: je V. 1, 2, 4 hinterm Reim. 

I, 14, II, I am Versende, wie betont. Vielleicht achtsilbige 
Verse. Cäsur? Kaum, da in Str. 4 zweimal. 

I, 14, II, 4: V. 1, 2 je zweimal. 

I, 14, III, 1 hinterm Reim. 

I, 15, VI, 4 hinterm Reim. 

II, 2, IX, 1: V. 2. 4. 5. 6 hinterm Reim. 

II, 3,1: Versende? Cäsur? Str. 3 angebl. hinterm Reim. 

1 In den Oden von Ts’in erscheint nur in einer Odel In den von 
Ch’eng dagegen ist es sehr häufig. Der Charakter des Volkes war offenbar 
ganz verschieden! 
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Shi II, 4, VIII, 3. 4. Versende (viersilbige Verse). 

I, 5, VI, 1. 2. V. 1 hinter jedem Worte, anscheinend diese 

reimend. 

II, 5, VIII hinter einzelnen Wörtern zu Versanfang. 

11 , 6 , II, 1. 3: V. 2, 4 hinterm Reim. 

11 , 6 , III, 2 am Versende (könnte 8silbig sein). 

II, 6, X, 1: V. 2. 4. 5. 6 hinterm Reim (in Str. 2 dafür ^). 

II, 7, IV, 4: V. 4. 6 hinterm Reim. 

II, 8, I, 2: V. 5 am Versende. Können 8silbige Verse sein. 

Cäsur ? 

3: V. 5. (von Cäsurbildung durch ^ kann kaum die 
Rede sein. 

4: V. 5 Vielleicht betont. 

II, 8, V. 1: V. 1.2. 4. Bei 2 und 4 hinterm Reim. 

II , 8 , V. 8: V. 2. 4, hinterm Reim. 

III, 3, III, 1. Versende, 4silbige Verse mit gekreuzter Reim¬ 
bindung. ^ betont. 

IV, 2, II, 1. 2. 3. Am Ende des letzten Verses, hinter dem 
Reim. 

^ ist also im Shi-king: 

1. Empfindungslaut und deshalb regellos angewendet. 

2. Vielleicht — aber sehr zweifelhaft — in ganz seltenen 
Fällen ähnlich wie bei K’üh gebraucht, nämlich wenn man 
8silbige Verse dort annehmen darf. Aber auch diese sind dann 
anders gebaut, indem Q nicht im Verhältnis 4 (5) : 3 (4) oder 
dergleichen, also in ungleichem Verhältnis den Vers teilt, sondern 
in gleichem (4:4). 

^ in andern alten Liedern (vgl. Ch. CI. IV, prol. p. 13 ff.). 

Das. Nr. 5 (angebl. Lied des Shun [p. 14]: V. 1, 2, 4 hinterm 
Reim. 

Nr. 8 (Shun): Am Ende der vier Verse, aus denen das Lied 
besteht, wohl hinterm Reim. 

Nr. 12 (Ki-tze): V. 1, 3, 4 am Ende. 

Nr. 13 (Pehl): V. 1, 3, 6, 8. Ohne Reim? Cäsur? 

Nr. 32 (Huai-nan-tze): Ganz in der Weise K’üh’s, cäsur- 
bildend. 

Im Shu ist überhaupt nicht vorhanden. 
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Es möchte also in der Tat fast anzunehmen sein, daß 
K’üh der Vater des Gebrauches von ^ in der Cäsur sei. Jeden¬ 
falls ist es für ihn und seine Nachahmer charakteristisch, und 
es muß umsomehr auffallen, daß es im T’ien-wen fehlt. Ganz 
besonders auch deshalb, weil es doch immerhin wenn nicht einen 
elegischen, so doch einen subjektiven Beigeschmack verleiht. 
Deshalb fehlt im Shi-king auch in den Feiergesängen sozu¬ 
sagen gänzlich. 


DAS ERÖFFNENDE B 

Auch die Eröffnung durch B ,,es heißt'‘ könnte von Be¬ 
deutung sein für den Nachweis, daß das T’ien-wen auf eine 
Vorlage zurückgeht. Denn es kommt nirgendswo anders in 
K’üh’s Gedichten so vor und fehlt auch in denen seiner Nach¬ 
folger, so in Sung Yüh’s Kiu-pien und Chao-hun wie auch bei 
Kia Ngi, Chang Ki und Huai-nan-tze, ebenso im Ta-chao. 
Es könnte also — obwohl auch Lü Puh-wei seine Kapitel so 
beginnt — als ein Hinweis angesehen werden, daß alles Fol¬ 
gende sozusagen Citat ist: ,,Es heißt . . .“ 

Aber sollte es vielleicht gar nicht zum eigentlichen Texte 
gehören ? Es ist überzählig, was zwar in allen übrigen Gedichten 
K’üh’s nicht von Bedeutung wäre, aber hier, wo gerade die 
Anfangsstrophen 2—7 so gleichmäßig mit 8 : 8 Worten gebaut 
sind, ist es auffällig und bemerkenswert. 


DIE REIME IM T’IEN-WEN 


Der Tonaccent ist in den Reimen des T’ien-wen nicht be¬ 
rücksichtigt. K’üh hat die Prosodie des Shi-king, das ja den 
Ton auch nicht berücksichtigt. Alte Binnenreime lassen sich 
in folgenden Strophen feststellen: 

Str. 17: 4:4 (ohne Reim in der älteren Fassung). ^ ^ ^ | 

w _ o >1 || 


18:4:4 



cf. 24. 29. 


4:4 


<U _ W - X. 
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Str. 23: 4:4 v, 

KJ 

4:4 « 

kj 

24: 4:4 - 

kj 

4:4 « 

KJ 

KJ 

KJ 

KJ 

KJ 

27 ? 

KJ 

KJ 

27: 

KJ 



KJ 21 

KJ X. 

KJ 21 

KJ 21 
KJ 21 



w 21 

VJ 21 


ao 
ao 

-an g 

cf. 18. 29. 

| an 

4 L k’ui 
I 5 Ö yuh 
| ^ shou 
>0E tsai 
| sze 
^ shou 

(*) R. 5 
I (S) R- 5 




28: 


29: 


40, 41: 

(4i): 

44. 45: 



i Sollte diese höchst unregelmäßige Reimweise darauf hinweisen, daß 
die Reime zugesetzt sind ? Vgl. ££ M A ^ Alt S&o (4§) 0 M A 0 Dafür 
spricht auch das Enjambement von das durch hervorgerufen ist. 

CoQ.rady, T’ien-wen 5 
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v-»_w_ _ W >< 


-iet, R. 15 ? 

ii m r. 15? 

II iS; R. 15 ? 
ü R. 1 

a : b = a : b ? 

R. ? 

* 

1 ? 

!-ik 

E ? a : b = a:b? 
-ek 

0 - w Ä II ^ 

£? 

II M, 1. fei 


M? 

2 . R. 1. 


Wenn der zweifelhafte Vers reimt, so würde hier nach Aus¬ 
rangierung der Frage ein dreigliedriges Reimgebilde entstehen. 

Bei Wang Yih sind übrigens mehrere Stellen nicht gereimt 
(und so in allen Wang Yih-Ausgaben), nämlich: 
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v. 33: m m mn h m (v. 1. *)m ». 

Dagegen Chu Hi (wegen des Reimes): fl fpj 3 t£ 0 inj 

«JPo 

Rekonstruktion: tSJ f® M f 1 Ü: /& ö 

Oder sollte es auf die vorhergehende Strophe reimen (flj) ? 
Dann müßten der 2 und 4. Vers (K’üh’s Arbeit) gestrichen werden. 

v. 4 8: 

Chu Hi (wieder wegen des Reimes): S§ % fl 4 L 0 1 h ff! Jil 

Das Tze-tien citiert nach Wang Yih; im PWYF ist fl 4 L 
überhaupt nicht enthalten (freilich beim umgekehrten auch 
nicht diese Stelle, jedoch andere). Die Veränderung scheint rein 
willkürlich, umsomehr als nicht anzunehmen ist, daß Wang Yih 
dies nicht aufgefallen wäre. 

Rekonstruktion : 4 L f 1 M fiU »Der hornlose Drache 

(der Comm. und das Tze-tien stimmen nicht ganz überein) 
trägt den Bären . . .“ 

Überdies hat Wang Wen-k’ao (Wen-süan 11, 11 b) bei der 
Architektur auch 4 *f fl. Das Kompositum ist also gut bestätigt. 

Haben wir bei Wang Yih den alten Text, so ergibt sich 
daraus eine beträchtliche Verstärkung meiner These; wäre das 
Werk von K’üh Yüan, so würde es durchgehends gereimt sein. 
Bei den alten Inschriften ist das nicht der Fall. Es liegen also 
hier noch Stücke vor, die zeigen, daß ungereimte Stellen — 
d. h. also Inschriften — vorhanden waren. 

Oder reimt auf der folgenden Strophe ? (Beide E. 3.) 
Dies geht nicht; es gäbe folgendes Monstrum: 
u_u_|u_ux || R. 3. 8s. 

u_ux|u_uxx|u-u2<2<|u_wx|| lÖS. 

Überdies hat obige Strophe keinerlei Reim in der Nachbar¬ 
schaft. Besser wäre es freilich, wenn man statt die Lesart ^ 
einsetzte. Dann ergäben sich Reime; 8 : 12 : 16 : 24. 

Diese Strophe wäre immerhin möglich. Es macht gleich¬ 
wohl den Eindruck, als habe K’üh den Text so vorgefunden 
und ihm dann das folgende angepaßt. Daß reimlose Strophen 
da waren, zeigt obige (V. 33), die doch wohl nicht verderbt ist, 
obschon sie so isoliert steht: die Veränderung wäre etwas zu 
groß. Jedenfalls hat Chu Hi die Empfindung gehabt, daß diese 

5* 
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24 Silben nicht eine Strophe bilden könnten. Doch mag er durch 
seine Reimbegriffe abgehalten worden sein: tJ 2 3. Ton, 2. Ton. 
Vgl. auch V. 59/60: mm 

Chu Hi bemerkt, daß $Ü und IS reimen (sollen); vielleicht 
habe das letztere den Laut p’ei. Die Stelle ist im übrigen (doch 
nicht die „Reime“), reich an var. lectt. 

ARCHAISMEN 

Das T’ien-wen hat einige grammatisch-phraseologische 
Eigentümlichkeiten, die den andern Werken K’üh Yüan’s ab¬ 
gehen und zudem altertümlich sind. 


ji; ist in den übrigen Gedichten K’üh’s nicht gebraucht. 
Im Shi und Shu wird es unter 141 Fällen, wo es einen Akkusativ 
wieder aufnimmt (und denen wohl ebensoviel nominativische 
Fälle zur Seite stehen) nur viermal — und dies sind schwierige 
Stellen — im abhängigen Satz, nie im Fragesatz gebraucht; 
sonst affirmativ, schildernd. Also scheint sich sogar zu ergeben, 
daß die Frageform hier von K’üh stammt. Da jl: aber nur in 
erzählenden Versen auftritt, stammen diese Partien wohl nicht 
von K’üh. 

Man könnte nun einwenden, hier habe er eigens einen 
andern Stil angewandt, weil ein anderer Stoff eine andere Be¬ 
handlung erforderte. Damit wäre aber eben nur gesagt, was ich 
auch sage, daß nämlich auch der Inhalt nicht mit seinen sonstigen 
Gedichten stimmt 1 . Der Gebrauch von findet sich im T’ien- 
wen an folgenden Stellen: 

V. 59: In der Erzählung. Akk. 

V. 62: flff tß | *§ Hinter der Frage ? Akk. 

V. 69: jfej* I f£ (Aussagesatz vor der Frage.) Akk. 

1 So findet sich ja auch im Yih-king kein weil andere Stoffe be¬ 
handelt sind. Übrigens müßten auch die alten Gedichte des Chou-kung 
daraufhin untersucht werden, ob ihr Stil mit den angeblich von ihm stam¬ 
menden Partien des Yih-king übereinstimmt. 
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V. 75: fif Ü I ^ (Aussagesatz vor der Frage.) Akk. 

V. 101: ^ | Jh ( „ ,, „ „ ) Lokativ. 

V. 103: Jn# | ( „ „ „ „ ) Nom. 

V. 109: m.% I *£ ( „ „ „ „ ) Nom. 

V. in: -TmBfH ( „ „ „ „ ) Akk. ? 

Cf. Shu II, 2, 21. 

V. 122: fln l=r jttl I Hinter der Frage. Akk. 

v. 144: mm \ m „ „ „ . Akk. 

V. 184: ^ | § Im Abgesang. 

jk erscheint also niemals in der eigentlichen Frage. Von 
11 Anwendungen sind 7 in der direkten Erzählung, die übrigen 
in Sätzen mit eingeschobenem fpf, also wohl dem alten Texte 
angehörig; eines ist im Abgesang. 

Diese Konstruktion kommt in keinem Werke des Dichters 
mehr vor, obschon Gelegenheit genug da wäre, sie anzuwenden 1 . 
Es ergibt sich daraus, daß ^ im Abgesang altertümelnde 
Imitation ist. 

Bei Sung Yüh findet sich ^ einmal affirmativ (und sogar 
in erzählender Schilderung) gebraucht: Chao-hun V. 11: 
Kl /k In Sung Yüh’s übrigen Gedichten findet es 

sich nicht; dagegen häufig das genetivische das auch K’üh 
anwendet. 



M erscheint außer im T’ien-wen bei K’üh Yüan an fol¬ 
genden Stellen* 

Li-sao Str. 39: fä c 

Str. 40: I f m 2 

str. 59: ft I nai«C ^ 

Str. 80: ^ | ^ 

Str. 83: wie in Str. 80. 

1 Besonders charakteristisch ist der Gegensatz im Ausdruck desselben 

Gedankens in T’ien-wen V. 69: ffc jßj ^ Jg-§£ und Li-sao Str. 39: 

Besonders gravierend auch deshalb, weil K’üh eine einmal 
geprägte Phrase gern wiederholt, also gewissermaßen sein eigner Pla¬ 
giator ist. 

2 Diese Stelle ist interessant, weil sie eine Anspielung auf das T’ien-wen 
ist. Klar ist, da diese im Li-sao vereinzelte Redewendung im T’ien-wen die 
Regel darstellt, daß das Li-sao entlehnt hat, also jünger als das T’ien-wen ist. 
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In den Kiu-chang findet es sich einmal, 4, 12 a: ^ M 5 ? Sr. 
Sonst nirgends. Im ganzen also 6mal (gegen mindestens 21 
Anwendungen von als Genetivpronomen). 

Im T’ien-wen erscheint M dagegen in folgenden Versen: 
V. 18: $£ H Altertümliche Frage. 

V. 30: ffn | Hinter dem fpJ-Vers (wohl Textvers). 

V. 52: I H hu Im Fragevers. 

V. 59: I # Ib ü Im Text. 

V. 63: WM m I 15 Im Text. 

V. 80: ^ ^ | Wohl Textvers mit Fragepartikel. 

V. 86: fln M PM I 'l§‘ Hinter H-Vers (wohl Textvers). 

V. 88: fpj ® J|r | “tf“ In H-Vers (wohl Textvers). 

V. 95: I ® %J) Textvers. 

V. 99: # JJß | Textvers. 

V. 100: jfff | ^ T'Ä ÄJC Textvers (hinter Frage). 

V. 109: I % 7k 565 c Textvers. 

V. 119: I 5 t Textvers. 

V. 136: | M ^ H Altertümliche Frage. 

V. 170: fß Öfö [ IS Hinter fpJ-Vers (Textvers?). 

V. 180: | JS ^ Abgesang. 

Hingegen findet sich an folgenden Stellen: 

V. 12: ff£ Ä Üfc Im Fragevers. 

V. 37: ftftltt 
V. 38: I «f 
V. 39: I «T »ffl 
V. 40: I 

V. 41: | ÄftS 
v. 42: 1 m&n 
V. 114: I 

v. 131: I fö 

V. 132: I 

V. 147: $ 11 ^/ Nicht im Fragevers, aber hinter dem 

Vers mit (pJ (modal ?). Indes kann 
der ganze Vers von K’üh ein¬ 
geschoben sein. 

M findet sich also im ganzen 16mal, ^ 12 mal und stets, 
mit Ausnahme der letzten zweifelhaften Stelle, in den ange- 
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hängten Frageversen, nirgends in den Textversen. Das zeigt 
doch wohl, daß der Text archaistisch ist. Man beobachtet 
auch, daß im Li-sao zweimal (Str. 39 und 40) in den Sagen 
vorkommt, die auch das T’ien-wen hat, also in historischer Er¬ 
zählung; einmal sogar fast gleichlautend mit T’ien-wen (s. o. 
S. 69, Anm. 1). 



Je erscheint im T’ien-wen an folgenden Stellen: 

V. 71: ^ Je tSE Vor der Frage, in der Erzählung. 

V. 79: | .. >. ,, 

V. 87: M ft fPI I Jt „ ,, „ ,, „ „ 

V. 121: W ¥ I ® „ „ „ „ „ 

v. 135: ± jg „ „ „ „ „ 

V. 181: | föj 5 ; Abgesang, im Fragevers. 

V. 185: I 3 C Abgesang ( ?), in der Erzählung. 

Die beiden letzten Fälle weichen aber von der andern ab; 
Je steht hier initial (wie meist im Shi und Shu), als unübersetz¬ 
bare Partikel. Die beiden Vorkommen im Abgesang können 
also wohl erklärt werden als Anlehnung an den Stil des Vorher¬ 
gehenden. Außerdem weiß man doch nicht, ob nicht alter 
Text auch einigen Schlußversen zugrunde liegt [vgl. Anm. zu 
V. 185]. Im Li-sao und den Kiu-ko erscheint Jt niemals; in 
den Kiu-chang einmal (4, 10b: # % | Com.: 

I auch Shi-ki 84,6b: | Jt; vgl. aber die Parallelstelle 

Shi-ki 84, 8b: y d§ tSl Sonst findet es sich nirgends in 

den Gedichten K’üh Yüan’s. Man darf also wohl sagen, daß 
hier eine andere Stilart vorliegt, die älter ist 1 . 

Im T’ien-wen wird Jt in beiden Verwendungsweisen der 
vorklassischen Literatur gebraucht; als Partikel (unübersetzbar, 
oft) und = dort. Das erstere ist in V. 71, 79, vielleicht V. 87 
und in den beiden Fällen im Abgesang (V. 181, 185) der Fall. 
Die andere Bedeutung findet sich V. 135 (vielleicht auch V. 87: 
,,im Hause, da blieb sie“), ähnlich wie ;H;, nur ist dies akku- 
sativisch, Jt dagegen Lokativ: ^ ^ I ® ,,bei Yo-siu, da siegte 

1 Ich finde es außerdem bei Wang Wen-k’ao, Wen-süan 11, 15 a. Es 
ist aber archaisierend gebraucht und daher nicht von Bedeutung. 
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er‘, S ih I JS ,,in den Süden, da kam er hin“. Es nimmt 
also den Lokativ wieder auf, wie 7 k den Akkusativ. So wird 
auch imShi gebraucht; III, 2,VIII, 7: ^ jfe I _lk ,,while they 
settle in their proper resting-place“; II, 3, VI, 3: 0 | jgr ,,in 

allen Gegenden dort verbreitet sich (die Regierung)“. Es han¬ 
delt sich also um nachgestelltes (hinter das Objekt gestelltes) St. 

7j 

75 findet sich im T’ien-wen einmal: V. 105: 75 ßfc SB 

,,Gott (der Kaiser?) dann stieg herab zu schauen . . .“. Zeigt 
sich hier, daß nur ein Bruchstück einer Erzählung vorliegt, 
also daß K’üh eine ihm vorliegende Inschrift gekürzt bzw. nur 
teilweise wiedergegeben hat ? Oder ist es hervorhebend, oder 
ist etwa durch Verwirrung im Text dies Stück an falscher 
Stelle? Jedenfalls ist es ungewöhnlich; vielleicht ist es aber 
doch ganz richtig. Das Vorhergehende handelt auch von I-yin; 
aber es sagt in der zweiten Hälfte dasselbe wie dies. Es liegt 
also hier eine Wiederholung vor, so daß es leicht möglich ist, 
daß hier ein Bruchstück aus einem andern Bilde (eines andern 
Zimmers) vorliegt. Indessen sind da die var. lectt. und 
die freilich nur Verlegenheitsversuche sein könnten; ist 
sinnlos. 75 zeigt deutlich, daß hier eine einfache Erzählung 
fortgeführt wird, und scheint deshalb ferner auch zu zeigen, 
daß H hineingeflickt ist. Wenigstens vertragen sich 75 und 
nicht gut hier; denn fpj gehört nicht in diese deutliche 
Erzählung. Die ganze Stelle macht einen altertümlichen Ein¬ 
druck (S? !). Also jenes 75 scheint mir sehr gravierend zu sein; 
in ein allegorisches Gedicht paßt es gar nicht. 


tn 

ÖJ findet sich bei K’üh Yüan nur im T’ien-wen. Es ist 
im Shi häufig, im Shu vereinzelt; bei älteren Schriftstellern, wie 
Confuz, Meh Tih, im Tso-chuan selten; Meng-tze hat es gar 
nicht. Es scheint also hier gesucht, vielleicht aber auch als 
Abwechslung gegen das allzu häufige angewandt zu sein. 
Im T’ien-wen ist es viermal vertreten (neben 123 Vorkommen 
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von fpj, das in den übrigen Liedern auch das gewöhnliche Frage¬ 
wort ist). Das wäre sehr gut und schön, wenn es eben nicht in 
den Fragen vorkäme. Ich glaube aber, man darf es als Archai- 
sierung nehmen. Es ist ja klar, daß K’üh sich anpassen mußte; 
denn die Abstammung der Aussageverse aus Inschriften ist 
doch durch andere Dinge zu sehr erwiesen. Analog ist im 
Abgesang, der doch von K’üh ist, wie schon seine Ich-Form 
zeigt. Hier archaisiert er zweifellos, und da er es sonst nicht tut, 
so kann der Grund nur der sein, daß er seinen Text dem alten 
ähnlich zu machen suchte, um die Nähte zu verdecken. Daß er 
sich dem Stil des präsumptiven Originals angepaßt hat, zeigt 
doch z. B. der Umstand, daß er in den nur Namen enthaltenden 
Fragen das regelmäßige viersilbige Metrum angewandt hat. 

ALTERTÜMLICHE WÖRTER 

Ungewöhnliche und altertümliche Wörter finden sich im 
T’ien-wen mehrfach. Solche sind: 

% (V. 45) ,,emporsteigen“; 

Hl (V. 56) „schießen“; 

(V. 68) „schießen“, alte Form von ; 

IE (V. 75 ) „schwarze Hirse“ (Shi III, 2, 1 , 6 ; IV, 2, IV, 1); 

(V. 93) „Junggeselle“ (cf. Shu I, 12, auf das die Stelle 
anspielt); 

M (V. 106) für „alle“ (cf. Shi II, 1, VI, 5). 

DIE AUSSAGE- UND FRAGESÄTZE 
UND IHR VERHÄLTNIS ZUEINANDER 

Die Aussage- und Fragesätze des T’ien-wen sind im Stil 
verschieden. Erstere enthalten einige altertümliche Wörter 
und Wendungen, die in diesen fehlen oder mit wenigen Aus¬ 
nahmen kaum Vorkommen. Dahin gehören: 

1. Die Konstruktion mit ;lj|. In 7 von 11 Fällen (oder 10, 
wenn Str. 34 nicht hierhergehört) findet sie sich im Aussage¬ 
satz; sonst in verdächtigen Frageversen und einmal im Ab¬ 
gesang. Hier ist sie offenbar archaisierend und des sonstigen 
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Stiles des T’ien-wen wegen angewandt; denn soviel ich sehe, 
erscheint sie sonst niemals in den Werken des K’üh. Besonders 
bedeutsam erscheint mir der Gegensatz im Ausdruck desselben 
Gedankens im T’ien-wen V. 69 und Li-sao Str. 39 [s. o. S. 69, 
Anm. 2], weil sonst K’üh gern eine einmal geprägte Phrase als 
sein eigner Plagiator wiederholt. 

2. ^ „dort“ ist ein unübersetzbares Wort des Shu und Shi, 
das nicht bei Confuz und Meng-tze (außer in Shi-Zitaten) er¬ 
scheint. Seine Konstruktion ist übrigens mit der von ^ ver¬ 
wandt, nur daß dies den Akkusativ, den Lokativ bezeichnet. 
Von 7 Fällen kommen 5 in den Aussageversen, zwei im Ab¬ 
gesang vor, und zwar in andrer Verwendung (als Initialpartikel), 
einmal aber vielleicht im Aussagevers. In den übrigen Ge¬ 
dichten K’üh Yüan’s findet es sich nur einmal (möglicherweise 
eingeschoben P) 1 . 

3 . Ä „ejus“. Von 16 Fällen gehören 6 (1 davon im Ab¬ 
gesang) den Aussagesätzen, 5 den verdächtigen Frageversen 
und die übrigen den eigentlichen Frageversen an. Im Li-sao 
kommt M 5 mal vor, davon 2 mal in historischen Anspielungen, 
die auch das T’ien-wen hat, und einmal in einer Stelle, die 
offenbar auf dieses anspielt (s. o. S. 69, Anm. 1). Sehr schwer¬ 
wiegend ist aber, daß ^ in den Aussageversen überhaupt nicht 
vorkommt und nur einmal in einem Fragevers, der auf K’üh’s 
Urheberschaft aber verdächtig ist, während es in den Frage¬ 
versen so absolut das Gewöhnliche ist, daß den 3 ^ der eigent¬ 
lichen Frageverse 10 (11 ?) gegenüberstehen. Noch größer 
ist der Unterschied in den übrigen Gedichten K’üh’s, wo ^ 
mit mindestens 20—21 Fällen die M um fast das Vierfache 
übertrifft. 

4. Schwierigkeiten macht das bei K’üh sonst nirgends 
als Fragewort vorkommt, im T’ien-wen dagegen 4 mal vertreten 
ist, und zwar in den Fragen. Ich glaube aber, man darf es als 
Archaisierung nehmen. 

1 Kin-shih-ts’ui-pien 6, 4b auch auf der Inschrift des K’ai (K’i)-mu- 
miao (mit Bildern, 2. Jhdt. n. Chr.). Entweder war also auf diesen Inschriften 
dergleichen beliebt, oder es liegt eine Anspielung auf K’üh vor. 
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5. Über fd und einiges andere ist nichts zu sagen. Doch 
kommt Kt in den übrigen Gedichten meist als „nur“ vor. 

Auf der andern Seite hat das T’ien-wen einiges nicht, was 
die übrigen Gedichte aufweisen: vor allem aber das modale 

das etwa 50 mal dort vorkommt, hier nur einmal in einem 
Fragevers (?). 

Wegen dieser Stileigentümlichkeiten liegt entschieden der 
Verdacht nahe, daß diese Partien nicht von K’üh’s Hand sind. 
Sie können auch nicht daraus erklärt werden, daß er hier einen 
besondern Stil hätte anwenden wollen. Denn dagegen sprächen 
die Stellen andere Gedichte, in denen dieselben Stoffe behandelt 
werden: hier geschieht es in gewöhnlichem Stil. 

Zur Klärung dieser Frage ist es notwendig, das Verhältnis 
der Aussageverse (Aussage mit folgender Frage) zu den bloßen 
Frageversen festzustellen. Jene bilden offenbar das Gros. Das 
Metrum ist in den erzählenden (nicht fragenden) Teilen ganz 
regelmäßig vier- bzw. achtsilbig-jambisch. Wo also ein Frage¬ 
vers das regelmäßige Bild stört, da folgt, daß er eingeschoben 
ist. Es ist also zu untersuchen: 


1. Wie hoch ist der Prozentsatz der achtsilbigen Erzäh- 
lungsverse ? 

2. Wie hoch der von störenden H ? 

3. Wie stark der von regelmäßigen achtsilbigen Frage¬ 
versen ? 

Dabei ist zu bedenken, daß störendes (pJ (und fln) stets in 
Strophen stehen, die zu Eingang regelmäßig sind (also hinter 
regelmäßigen Erzählungsversen). Hierdurch wird die Wahr¬ 
scheinlichkeit der Einschiebung umso größer. 

Regelmäßige Aussageverse sind nun folgende: 

Str. 3, V. 1, 3. Str. 15, V. 1, 2. 

6, V. (1), 3. 19, V. 1. 

8, V. 1, 2, 3. 30, V. 3. 

9, V. 2. 33, V. 1, 2. 

10, V. 1. 34, V. 2. 

11. 35 > V. 1. 

14, V. 1 (nach e. Lesart), 3. 36, V. 1, 2. 
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Str. 37, 

V. 1, 

2. 

Str. 63, 

V. I, 2. 

38 , 

V. 1, 

2. 

64, 

V. I, 2. 

39 . 

V. 1, 

2. 

65 , 

V. I, 2. 

4 i. 

V. 1, 

2. 

(66, 

V. 1.) 

( 42 , 

V. 1, 

40 

67, 

v. 1, 2, (3). 

43. 

V. 1, 

2. 

68, 

V. I, 2. 

46, 

V. 1. 


70 , 

V. I, 2. 

47 , 

V. 1. 


7 i, 

v. 1, 3- 

50 , 

V. I, 

3 - 

72 , 

V. 1. 

53 , 

V. 1, 

2. 

73 , 

V. 1, 3, 4. 

54 , 

V. 1, 

2. 

76 , 

v. 3, 4- 

55 , 

V. 1, 

2. 

79 , 

V. I, 2. 

56 , 

V. 1, 

2. 

81, 

V. I, 2. 

58 , 

V, 1, 

2. 

(84, 

V. i ? Ä ?) 

60, 

V. 1 

(3, 4Ä). 

86, 

V. 1, 2. 

61, 

V. 1. 


87 , 

V. 1, 2. 

62, 

V. 1, 

2. 

Summa: 76 Verse. 

Unregelmäßige dagegen sind: 



Str. 25, 

V. 1. 


Str. 47, 

v. 2 (fln) 

32 , 

V. 1, 

2. 

(66, 

V. 3) 

34, 

V. 1 

(£? Glosse ?) 

74 , 

V. 1. 

35 , 

V. 2 

(M) 

Summa: 7 Verse. 


Also die Aussageverse (mit Ausschluß derer von Typ II 
und III) sind im Verhältnis von 76 : 7 regelmäßig. Nimmt 
man die vom Typ II und III hinzu, so ist eine geradezu über¬ 
wältigende Majorität vorhanden. Und diese müssen hinzu¬ 
genommen werden, weil sich ja gerade bei Typ II ergibt, daß 
die Fragen eingeschoben sind. 

Der Prozentsatz der direkt erzählenden oder schildernden 
Verse ist folgender: (Als Maßstab dieser ihrer erzählenden 
Eigenschaft ist der Umstand angenommen, daß sie, als eine 
Periode, nicht Vordersatz der Frage sein können.) 


Str. 8: 2 

Str. 33: 

2 

Str. 36: 2 

Str. 39: 

15: 2 

34 : 

2 

37: 2 

4 i: 

32: 2 

35 : 

2 

38 : 2 

43 : 






Str. 47: 
53 : 
54 : 
56: 
58: 

Die 

2 Str. 62: 

2 63: 

2 64: 

2 65: 

2 67: 

Form des T , ien-wen 

2 Str. 68: 2 

2 70: 2 

2 73* 2 

2 76: 2 

2 (2) 79: 2 

Str. 81 
86 
87 

77 

: 2 

: 2 

: 2 

Summa 

: 58 sichere Verse, ca. 1 / 6 — 1 / 6 

der Gesamtzahl (338). 

Die Gesamtzahl der Frage 

n beträgt: 




Str. 1: 

2 Str. 26: 

4 

Str. 49: 

3 

Str. 73 

2 (0 

2: 

2 

27: 

1 

49 : 

3 

74 

2 

3 : 

2 

28: 

3 

5 i: 

2 

75 

2 

4 : 

2 

29: 

2 

. 52 : 

2 

76 

1 

5 : 

4 

30: 

2 

53 •• 

1 

77 

2 

6: 

3 (2) 

31: 

4 

54 : 

1 

78 

2 

7 : 

4 

32: 

1 

55 : 

1 

79 

1 

8: 

1 

33 : 

1 

56: 

1 

80 

2 

9 : 

2 

34 : 

1 

57 : 

2 

81 

1 

10: 

3 

35 : 

1 

58: 

1 

82 

2 

11: 

3 

36: 

1 

59 : 

2 

83 

2 

12: 

2 

37 : 

1 

60: 

2 

84 

3 

13: 

2 

38 : 

1 

61: 

2 

85 

2 

14: 

2 

39 : 

1 

62: 

1 

86 

1 

iS: 

1 

40: 

2 

63: 

2 

87 

1 

16: 

2 

41: 

1 

64: 

1 

88 

2 

17: 

2 

42: 

2 

65: 

1 

89 

2 

18/19: 

3 

43 : 

2 

66: 

2 

90 

2 

20: 

3 

44: 

2 

67: 

1 

9 i 

2 

21: 

2 

45 = 

2 

68: 

3 

92 

2 

22: 

2 

46: 

2 

69: 

2 



23: 

2 

47 : 

1 

70: 

1 



24/25: 

3 

48: 

2 

71: 

2 



Die Gesamtzahl also 171 (169) Fragen. 



Die Frage ist nicht organisch verwebt, sondern nachgestellt 

a) je im 2 

. Verse: 







Str. 1: 

2 (£) 



Str. 3: 

2 

(Ä x m.) 

2: 

3 (£) 



4 : 

2 

(3 ?) 
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Str. 6: 

2 

(2 ?) 

Str. 60 

2 

(£ 1 m.) 

9 : 

I 

(M $1); besser zu 

b 66 

2 


12: 

2 

(2) 

67 

I 

(2) 

13: 

2 


68 

2 

(£) 

14: 

2 


69 

2 

(2) 

16: 

2 

<Z) 

70 

I 

-f'J); besser zu b 

20: 

I 

m 

7 i 

2 


21: 

2 

(£) 

72 

I 


22: 

2 

m 

73 

I 


23: 

2 

(£) 

74 

I 


29: 

I 

(*) 

77 

2 

(2) 

? 30: 

I 


78 

I 


40: 

2 


80 

2 


44 : 

2 

(Z) 

82 

2 


45 : 

2 

(Z) 

84 

2 

(#) 

48: 

2 

(Z) 

85 

I 

(£) 

49: 

I 

(2?) 

88 

2 


50: 

2 


89 

2 


5 i: 

2 


90 

2 


52: 

2 

(2) 

91 

2 


57 : 

2 


( 92 ) 

1: 2 


59 : 

2 

(Z) 

49 : 

84 (82). 

b) je im 3. 

Verse: 




Str. 8: 

1 


Str. 39 

I 


11: 

1 


41 

I 


15 : 

1 


43 

I 


? 17: 

1 

(n. d. alten Text) 

47 

I 


19: 

1 


53 

I 


(20: 

1) 


54 

I 


32: 

1 


55 



33 : 

1 


56 

I 


34 : 

1 


58 

I 


35 : 

1 


62 

I 


36: 

1 


63 

I 


37 : 

I 


64 

I 


38 : 

1 


65 

I 
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Str. 68: i 
79: 1 

81: 1 


Str. 86: 1 

Summa 29 Strophen. 


Im ganzen sind es also (einige zweifelhafte Fälle unge¬ 
rechnet) 78 von 92 Strophen, die unorganisch eingefügte Fragen 
haben. An und für sich wäre diese Frageform nicht merkwürdig; 
aber ihre ungeheure Häufung läßt vermuten, daß sie nicht frei 
geschaffen sind. Sie sind zu eintönig dafür. Innerhalb dieser 
Zahl nun scheidet eine Anzahl als zweifellos sekundär aus, 
nämlich: 1. Verse mit Frage je im 2. Vers; 2. Verse mit der Frage 
im 3. Vers. 

Der innere Bau der Strophen mit der Frage im 3. Verse ist 
wie folgt: 

Str. 15: 4; flff 

(19: 2; [7], JM fehlt in einer Ausgabe, Fr. in 2 V.) 

32: 4; : : 5; M 6; ifff 6. 

33: 4; ÄH 1 $ 6 (ffi regelm.) + 

34 : 4 ! 5 ( 4 ?) - 4 , 

35: 4; 4: 5 (ffff), (M regelm.). 

36: 4; Uff. + 

37 : 4 ! M. + 

38: 4; 4:4, M 6; M 5. 

39: 41 H, M. + 

41: 4; Ö 4, Aff 5- 

43: 4; ffl 4, M 5- 

47: 4; 4 :5 (M); flff. 

53: 4; fSJ 4 (als var. lectt.); ifff 6. 


54: 4; ^4:4. 

55 : 4 ; + 

56: 4; fpj, M- + 

58: 4; iW 6 : 4. 

62: 4; füj. + 

63: 4; föj 6: M $. 

64: 4; M. + 

65: 4; -ifeföj 4: 5. 


(68: 8; i.Teil (4): H 4 (?), Unklar.) 
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Str. 70: 4; iE fJUfSI : 4. 

79: 4; fSJ 6 : 4. 

81: 4; M 6:6. 

86: 4; 4:4. 

87: 4; M 4:4 - 

28 bzw. 27 Str. + regelmäßig nach Streichung von 
flff usw. 

Das Ergebnis ist: 

V. 2, 2, 4 regelmäßig: 5 (V. 33, 55. 58(?), 62, 79 ( ?))• 

Ganz regelmäßig: 4. 

Regelmäßig nach Streichung: 

a) von fpf usw.: 3 (33, 55, 62) | 9, darunter 2 mit 

b) von Rn : 6 | regelm. V. 4. 

Fragesatz regelmäßig: 7. 

Die Verse, in denen I, 3, 4 regelmäßig sind, erlauben die 
Annahme, daß die Frage-Einsetzung die Regelmäßigkeit von 3 
verdorben habe. Es kämen dann noch zu den rekonstruierten 
regelmäßigen hinzu: 3. 

Auch in den übrigen Fällen, wo die Fragesätze unregel¬ 
mäßig sind, wird durch Streichung der Fragepartikel und des 
M das Metrum wenigstens verbessert. 

Der Fragevers (-halbvers) ist angehängt bzw. nachgestellt 
(mit Ausschluß der ^1-Fälle) in: 


Str. 6 : 

1. W = 

Subjekt-Wechsel. 

8: 

1. W. E = 

In Erzählung eingeschoben (wo also 

? 10: 

1. 

die Erzählung so konstruiert ist, daß 

13: 

2. W. 

sie nicht als Nebensatz zum Frage¬ 

14: 

2. 

satz aufgefaßt werden kann). 

18: 

1. w. 


19: 

I. 


32: 

1. E. (W). 


33: 

1. E. 


34: 

1. E. W. 


35: 

1. E. W. 


36: 

1. E. W. 


37: 

1. E. W. 
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Str. 38: 

1. E. 

39 : 

1. E. W. 

40: 

1. E?. W. 

4 i: 

1. E. 

? 43 : 

1. E. W. 

47 : 

1. E. W. 

So: 

2. W. 

52 : 

1. W. 

53 : 

1. E. W. 

54 : 

1. E. W. 

SS: 

1. W. 

56: 

1. E. 

? 57 : 

2. W 


Frageverse mit Sonderexistenz (;£, Subjektwechsel), sind 
folgende: 


Zahl der Strophenverse 
in ( ). 


Str. 1 (4): 

2 

(Z) 


2 ( 4 ): 

2 

<Z) 


3 ( 4 ): 

I 

(W) 


4 ( 4 ): 

3 

(£; 

2) 

6 (4): 

1 

(«) 


9 ( 4 ): 

1 



12 (4): 

2 



13 ( 4 ): 

2 



14 ( 4 ): 

1 



16 (4): 

2 

(2) 


19 (2): 

1 



20 (4): 

1 

(£) 


2i (4): 

2 

(Ä) 


22 (4): 

2 

(£) 

(Überschrift) 

23 ( 4 ): 

2 



25 (2): 

1 



29 ( 4 ): 

1 

(*) 



Conrady, T’ien-wen 


Also freiwerdende 
Erzählungsverse. 

2 

2 

1 

(0 

2 (weil Satz durch¬ 

brochen) 

(i, 2, Frage im Er- 
zählungsvers) 

2 

( 2 ) 

0; 2?) 

? 

I 

1 (2) 

? 

2 
I 


6 
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Str. 30 (4): i (Überschrift) 

40 (4): 2 

44 (4): 2 (;£) (Überschrift) 

45 (4): 2 (±) 2 

48 (4): 2 (±) 2 

49 ( 4 ): 1 1 

50 (4): 2 2 (?) 

52 (4): 2 (±) 2 

57 (2): 2 2 

59 (4): 2 (£) 2 

60 (4): 2 (1 Ä) 2 

66 (4): 2 (±) 2 

67 (4): 1 (;£) (es entsteht Typ a:b:b ?) 1 

68 (8): 2 (£) 2 

69 (4): 2 (±) 2 

70 (4): 1 (M) (es entsteht Typ a: b: b ?) 1 

71 (4): 2 2? 

74 ( 4 ): 1 ? 

77 (2): 2 (^1). Frageverse, Historisches 

enthaltend. 

78 ( 4 ): 1 (£) ? 

80 (2): 2 2 

82 (2): 2 2 

83 (2): 2 2 

84 (4): 2 2 

85 ( 4 ): 2 (±) 2? 

88 (2): 2 2 

89 (2): 2 (unklar). 

90 (2): 2 (unklar). 

91 (2): 2 2 

92 (2): 2 (unklar). 

Summa: 47 

Mit den oben ermittelten 58 Versen zusammen beträgt die 
Zahl der Erzählungsverse also 105. 

Ganz selbständige Frageverse (d. h. solche ohne erzählenden 
Vorder- oder Nachsatz(vers) sind: 
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Name + Prädikat >£E, etc. 


? 17: 2 (neuer Text) ,, 

18: 2 ,, 

20: 2 ,, 

.24: 2 (0 „ 

26:4 (1) „ 

c? 27: ?) 

28: 2 (Enjambement) ,, 

2 (0 ,, 

29:2 
30:2 

31:4 (2) „ 

(? 42: 2) Persönl. v. K’üh 
49: 2 
72: 1 ? 

(? 75 : 2 (4) ) 

(? 78: I (2) ) 

Summa: 38 (sichere) Verse. 

Diese Verse enthalten nie eine Aussage, sondern bestehen 
in 27 Fällen aus einem Namen mit zugefügtem fragendem Prä¬ 
dikat, und 17 mal ist dieses Prädikat das nichtssagende „wo 
ist?“ „wo wohnt?“ u. dgl. 

Überdies liegt in 3 Versen Enjambement vor, und verschie¬ 
denfach ist Heterogenes zusammen in einen Vers gepackt. In 
Str. 24 erscheint überdies eine pleonastische Frage. 

Ich glaube, dies genügt, um diese Fragen als Zutaten K’üh’s 
zu charakterisieren. Es sind versifizierte Namen. Nicht un¬ 
wesentlich ist auch, daß sie immer regelmäßig sind. 

Die Frageverse sind regelmäßig (mit Ausschluß aber von 
Typ ^ u. dgl.) in folgenden Fällen: 

Str. 3, V. 3: wohl eingeschoben. 

6, V. 2. ,, ,, 

8, V. 4. 


M vor 


H etc. vor. ,, ,, 

(2 Namen) ,, ,, (3) 

>> > i 

(2 „ ) „ „ (3) 

(2 ) >> >> (3) 

( 2 ) „ „ 

) 


Str. 5 : 4 (3 ?) 
7 : 4 

IO: 2 
11:2 


6* 
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Str. 30 (4) 

i (Überschrift) 

40 (4) 

2 

44 ( 4 ) 

2 (;£) (Überschrift) 

45 ( 4 ) 

2 (±) 

48 (4) 

2 (£) 

49 ( 4 ) 

1 

50 (4) 

2 

52 (4) 

2 (Z) 

57 (2) 

2 

59 ( 4 ) 

2 Cfc) 

60 (4) 

2 (1 £) 

66 (4) 

2 (£) 

67 ( 4 ) 

1 (^) (es entsteht Typ a:b:b ?) 

68 (8) 

2 (») 

69 ( 4 ) 

2 (£) 

70 (4) 

1 (JÜc) (es entsteht Typ a: b: b ?) 

7 i ( 4 ) 

2 

74 ( 4 ) 

1 

77 (2) 

2 (;£). Frageverse, Historisches 


enthaltend. 


2 

2 

1 

2 (?) 
2 

2 

2 

2 

2 

1 

2 
2 

1 

2 ? 


78 ( 4 ): i (£) 

8o (2): 2 

82 (2): 2 

83 (2): 2 

84 ( 4 ): 2 

85 ( 4 ): 2 (£) 

88 (2): 2 

89 (2): 2 (unklar). 

90 (2): 2 (unklar). 

91 (2): 2 

92 (2): 2 (unklar). 
Summa: 



Mit den oben ermittelten 58 Versen zusammen beträgt die 
Zahl der Erzählungsverse also 105. 

Ganz selbständige Frageverse (d. h. solche ohne erzählenden 
Vorder- oder Nachsatz(vers) sind: 
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Str. 5 : 4 (3 ?) 

Name + Prädikat 

etc. 

7 : 4 

yy yy 



IO: 2 

yy yy 


yy yy 

II .-2 


fpj vor 


? 17: 2 (neuer Text) 

yy yy 



18: 2 

yy yy 



20: 2 

yy yy 



24: 2 

(1) „ 



26: 4 

(1) » 

(pJ etc. vor. 

yy yy 

(? 27: ?) 




28: 2 (Enjambement) ,, ,, 

(2 Namen) 

yy yy ( 3 ) 

2 

(0 .. 


yy yy 

29: 2 

yy yy 

(2 „ ) 

yy yy ( 3 ) 

30: 2 

yy yy 

(2 „ ) 

yy yy ( 3 ) 

4 

(2) „ 

(2) 

yy yy 


(? 42: 2) Persönl. v. K’üh „) 

49: 2 
72: 1 ? 

( ? 75 : 2 (4) ) 

(? 78:1 (2) 2 _ 

Summa: 38 (sichere) Verse. 

Diese Verse enthalten nie eine Aussage, sondern bestehen 
in 27 Fällen aus einem Namen mit zugefügtem fragendem Prä¬ 
dikat, und 17 mal ist dieses Prädikat das nichtssagende „wo 
ist?“ „wo wohnt?“ u. dgl. 

Überdies liegt in 3 Versen Enjambement vor, und verschie¬ 
denfach ist Heterogenes zusammen in einen Vers gepackt. In 
Str. 24 erscheint überdies eine pleonastische Frage. 

Ich glaube, dies genügt, um diese Fragen als Zutaten K’üh’s 
zu charakterisieren. Es sind versifizierte Namen. Nicht un¬ 
wesentlich ist auch, daß sie immer regelmäßig sind. 

Die Frageverse sind regelmäßig (mit Ausschluß aber von 
Typ ^ u. dgl.) in folgenden Fällen: 

Str. 3, V. 3: wohl eingeschoben. 

6, V. 2. ,, ,, 

8 , V. 4. 


6* 
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Str. (9,. V. 1). 

II. 

25 - 

27, V. 1 (kein Reim nach wang). 

30. V. 4. 

(41, V. 3: fpj Eö 4: Uff 5 )- 

(42, V. 2: ift: wohl eingeschoben). 

( 43 , V. 3). 

46, V. 2. 

50, V. 2, 4. 

(53. Lesart zweifelhaft. V. 4: ITff 6). 

54 , 3 ( 4 )- 

60, 2; wohl eingeschoben. (4: ^). 

(65, V. 3: (auszuschließen, weil V. 4 unregel¬ 

mäßig). 

66, V. 2: Jz M 4. (V. 4: Jz ff£ 5). Gehört zu Typ Jz fpf ? 

Auszuschließen ? 

67, V. 4: Sfc 4, pleonastisch. 

70, V. 3: ffl (V. 4: 4). 

71, V. 2, 4: Jz pleonastisch. 

72, V. 2, 3. 

73 , V. 2. 

74 , V. 2, 3. 

? 84, V. 2, 4. 

86, V. 3. 

87 , V- 3 - 

Summa: 26. Hiervon aber 2 pleonastisch, 3 wohl eingeschoben. 
Bleiben 21. 

Unregelmäßig sind folgende Frageverse: 

Aussageverse: 


Str. 10, V. 2: Jz ü§ 5- 1 

14, V. 2: iz M (V. 1 in e. Lesart ohne |I|, also 4s). 2 

1 5 : M, fln 2 

19: M Wi 6 (Jü fällt weg) 1 

32: M 6, flff 6 (vorherg. Vers unregelmäßig) 2 

33: iW $ 6, jfn 


2 
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Str. 34: M> jfff (V. 1: überflüssig) 2 

35: M (V. 2 flff außer Metrum) 2 

36: Äff, flff 2 

37 : M, flff 2 

38: H6,I 2 

39 : M, flff 2 

42. V. 3 :£ 5 - 2 

(43: 5) 2 

46, v. 3: M, rfff 2 

47: M, flff (V. 2 flff außer Metrum) 2 

(53: M 6 wenigstens in einer Lesart). V. 4: flff 6) 2 

55: M 2 

56: H, flff 2 

58: Äff 6. 2 

61: 2: 3: M. 3 

62: M 2 

63: M 6, flff 2 

64: M, flff 2 

66, V. 4: ^ ff s, ausschl. Typ ^ M. 1 

72, V. 4: 1 

76: fpj 6. 2 

78, V. 1: M 5 1 

79: M 6 2 

81, V. 3: H 6 (4: 6silb.) 2 


Summa: 56 

(Die in ( ) gesetzten Verse sind in die Zusammenzählung nicht 

eingeschlossen.) 

Es kommt zur Bekräftigung des Beweises hinzu, daß hier 
in 25 Fällen (meist des Typus M) die Aussageverse regel¬ 
mäßig sind. Umso schärfer also tritt die Unregelmäßigkeit der 
Frageverse hervor. 

Die Ergebnisse der vorstehenden Übersicht sind folgende: 
Die Aussageverse sind im Verhältnis von 76 : 7 regelmäßig 
viersilbig und jambisch. Also die episch-tatsächlichen Dinge 
werden in regelmäßigen vierfüßigen Jamben berichtet. Von 
den mit Aussageversen verbundenen Frageversen sind 65 un- 
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regelmäßig, und von ihnen läßt sich eine Anzahl (i8 ?) durch 
Streichung der Fragewörter in ganz regelmäßige Aussagesätze 
verwandeln. Daß die Unregelmäßigkeit dieser Frageverse 
lediglich durch die Fragewörter hervorgerufen wird, ergibt sich 
auch daraus, daß diesen 62 unregelmäßigen Frageversen 48 
regelmäßige Aussageverse zur Seite stehen (davon 42 paarweise 
Entsprechungen). Regelmäßige Frageverse (fast immer (?) in 
Verbindung mit regelmäßigen Aussageversen) sind 26 da, von 
denen aber — sehr gravierend — 5 abgezogen werden müssen. 

EINSCHIEBUNG DER FRAGEVERSE 

Die Frageverse charakterisieren sich als eingeschoben: 

1. schon durch ihre Eintönigkeit, 

2. dadurch, daß sie dem Sinne nichts Neues hinzufügen, 

3. dadurch, daß sie oft pleonastisch denselben Gedanken 
wiederholen, 

4. wenn sie den Satz durch ’£ m oder wiederholen und 
ihn so als selbständig charakterisieren (während die Einleitung 
eine Erzählung in regelmäßigem Metrum bildet). 

Durch Eliminierung der Frageverse, die überflüssig sind, 
ergibt sich, daß auch die übrigen zusammengesetzt sind. Hier¬ 
durch wird das achtsilbige Metrum, das an sich die Grundlage 
bildet, in diesen Partien hergestellt und ergibt sich als ganz (?) 
regelmäßig. 

Hierdurch haben wir dann die Berechtigung, auch die 
Fragewörter, deren Überflüssigkeit ja schon das vorhergehende 
gezeigt hat, zu eliminieren, wodurch auch in diesen Versen das 
regelmäßige Metrum erscheint (sowie überall Reime). 

Als pleonastisch oder sonst entbehrlich kennzeichnen sich 
die Frageverse in folgenden Fällen: 

V. 1—4. Die Frageverse bilden eine Parenthese zwischen 
den zusammenhängenden Versen des Grundtextes und sind 
völlig pleonastisch: ,,wer hat es überliefert?“ „woher hat man 
es erfahren ?“ „wer ist imstande, es erschöpfend zu wissen ?“ 
„woher weiß man es?“. Die Fragen beweisen bloß den Reich¬ 
tum des Chinesischen an Synonymen. Der Text an sich gibt 
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dagegen einen zusammenhängenden Satz. Die Naht ist also 
deutlich sichtbar. Es kommt ferner hinzu: 

a) ^ ,,gehen zu“, das m. E. den Satz als einen Vordersatz 
kennzeichnet „wenn man hinaufgeht zu Beginn der Urzeit“; 

b) daß jedesmal der Satz durch aufgenommen wird, was 
zeigt, daß er selbständig ist; 

c) der Reim, der beim Wegstreichen der zweiten Halbverse 
erscheint (s. u.); 

d) die Übereinstimmung des rekonstruierten Textes mit 
andern. 

Auch Wang Yih kann sich bei der Erklärung nicht anders 
helfen, als indem er die beiden Hauptsätze miteinander ver- 
bindet: Ö ± £ £ %, A Jft M M, # % jfc £, fH usw. 

Str. 4 (V. 7/8): ,,Die runde Veste, neunfach geschichtet, 
wer hat sie geplant und berechnet ? Wessen Verdienst ist das ? 
Wer hat es zuerst gemacht?“ Mindestens der 3. und 4. Halb- 
vers sind hier identisch. 

Str. 6 (V. 12): ,,wer kennt ihre Zahl?“ 

Str. 12 (V. 23/24): ,,Weshalb schätzte ihn die Menge bei 
Hofe? Alle sprachen: Was tut’s ? Warum soll er nicht ver¬ 
suchen, es auszuführen ?“ 

Str. 27 (V. 52): ,,wie steht’s mit ihrer Größe?“ 

Str. 28 (V. 54): „wo ist ihrer Lebensdauer Grenze?“ 

Str. 40 (V. 77): ,,was tun sie in dieser Halle?“ (?) 

Str. 42 (V. 81): ,»wodurch erregt er ihn?“ 

Str. 44 ((V. 89): ,»wodurch vermehrte er’s ?“ (?) 

Str. 48 (V. 98): ,,wer hat ihn bildend dargestellt?“ (?) 

Str. 53 (V. 107): ,,was hielt es K’uh für recht?“ (?) 

(V. 108): ,,was freute sich das Mädchen?“ (?) 

Str. 55 (V. 111): ,,warum sorgte er um ihn?“ 

(V. 112): ,»warum machte er das üppig?“ 

Str. 64 (V. 131): ,,wie entfaltete sich ihre Tugend?“ 

(V. 132): ,,was war ihr Vergehen?“ 

Str. 65 (V. 133): ,»wodurch setzte er ihn in Bewegung?“ 
(V. 134): „wie brachte er sie dazu?“ 
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Str. 67 (V. 137): ,,warum fuhr er umher ?“ 

(V. 138): „was wollte er suchen und ergründen?“ 
Str. 78 (V. 159): „woher wußte es Ch’ang ?“ 

(V. 160): „was freute sich der Fürst?“ 

Str. 79 (V. 161): „was war’s, das ihn bekümmerte?“ 

(V. 162): „warum eilte er so sehr?“ 

Str. 84 (V. 171): „warum war das Gott wohlgefällig ?“ 

(V. 172): „wie alt war er?“ 

Dabei sind 

1) die Fragen fast gleichbedeutend; 

2. Ohne die Fragen ergibt sich ein zusammenhängender 
Satz; 

3. Die Strophe zeigt Innenreim (den K’üh Yüan sonst 
nicht anwendet); 

4. Das Metrum wird durch die Fragen zerstört. 

Streicht man nun das Fragewort, so werden in folgenden 

Fällen die Verse regelmäßig: 

v. 65: 

V. 66: 

v. 67: 

V. 68: #|£Ü>H6ifD#«o 

v. 69: m 

v. 70 : «&**£**:£„ 
v. 107: fern#* 

V. 108 : ütss 

v. 109: 
v. 110: 

v. 117: 
v. n8: 

V. 119: I 1 Ä, 

v. 120: 

v. 121: 

V. 122: 
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v. 145: Jfc=FJWflfcc?) 

V. 146: SBÜJSgi- 

V. 147: 1 A“S,$ÄS^‘ 

V. 148: 

V. 153: 

V. 154: 

V. 161: Ä*ÄJft.(?) 

V. 162: 

Es scheint sich also zu ergeben, daß tatsächlich Inschriften, 
und zwar gereimte, da waren, und daß sie im achtsilbigen 
Metrum abgefaßt waren. Wir sind ferner berechtigt, wo wir ein 
achtsilbiges Metrum finden, in dem die Frage Veränderungen 
hervorgebracht hat, diese zu verbessern. 

Wenn fpj und flff das Metrum stören und dabei überflüssig 
sind, bzw. auch ohne sie ein guter fortlaufender Zusammenhang 
entsteht, so dürfen sie doch wohl als Einschiebung betrachtet 
werden. Regelmäßiges Metrum ist offenbar ursprünglich 
beabsichtigt, da die ersten (einleitenden) Verse regelmäßig 
viersilbig sind. 

RESUME 

Die Abweichungen des Stiles des T’ien-wen von den übrigen 
Gedichten K’üh Yüan’s sind also frappant und liegen auf der 
Hand. Entweder hat also K’üh hier bewußt seinen Stil ver¬ 
ändert und archaisiert, oder es ist nicht von ihm. Gegen das 
erstere spricht: 

1. daß er dieselben Stoffe in andern Gedichten ganz anders 
behandelt; 

2. er archaisiert zwar auch sonst; aber M: ,,dieses* 4 hat er 
nie, was doch ungewöhnlich ist; 

3. was hätte er für einen Zweck mit diesem Stilwechsel 
verbinden können ? 

M. E. höchstens den, daß das Gedicht wie eine alte Ur¬ 
kunde, d. h. episch, aussieht, und da ja niemals geleugnet wor- 


[1 Vgl. aber S. 114, Anm. 1.] 
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den ist, daß er selber es gemacht hat, so wäre dies zwecklos ge¬ 
wesen. Und es hätte doch eben nur den Grund haben können, 
bzw. wir kämen damit wieder darauf hinaus, daß es an Inschriften 
angepaßt wäre. Oder er hätte eine Schilderung (denn es ist 
ruhig schildernder epischer Stil) geben wollen; in der Tat finden 
sich die Archaismen gerade in den schildernden Zeilen. Das 
hätte aber eben nur Zweck, wenn er etwas zu schildern hatte; 
eben Bilder! 

Jedenfalls würde er selber durch bewußten Stilwechsel 
zeigen, daß das Gedicht anders aufgefaßt sein will als seine 
übrigen — also nicht auf ihn selber bezüglich, nicht elegisch. 
Und da bleibt eben höchstens das Epische übrig — und episch 
ist das Gedicht ja in der Tat: es orientiert in erzählender Form 
über historische Dinge, was aber wieder nicht zu den Fragen 
paßt und deshalb die Vermutung nahelegt, daß eine Verquickung 
stattgefunden hat, d. h. daß K’üh die Fragen hineingesetzt hat. 



DIE MÖGLICHKEIT EINER REKONSTRUKTION 
DER VORLAGE DES T’IEN-WEN 


Das erste Erfordernis für eine Rekonstruktion des T’ien-wen 
ist die Wiederherstellung des alten Metrums. Wenn sich dann 
Reime ergeben, so ist die Sache ganz klar. Die Rekonstruktion 
des alten Metrums geschieht: 

a) durch Wegstreichung der Frageworte und Fragesätze, 

b) durch Wegstreichen der Fragesätze, die einfach pleo- 
nastisch sind. 

Nach Wegstreichung der Frage kommen gelegentlich auch 
Strophen der Form a : b : b heraus, wie auf den Shantung- 
Skulpturen. Es kommt sonst vor: 

Schema a : a; 

Schema a : b : b : a; 

Prosa. Ganz wie in den Shantung-Skulpturen. 

Alles dies weicht gänzlich von den sonstigen Gedichten 
K’üh Yüan’s ab. 

Es sind nur wenig Innenreime, die so zu ermitteln sind. 
Allein 

1. gehören wohl noch eine Anzahl dazu von den Versen, 
wo K’üh den alten Reim selber benutzt hat; 

2. fallen eine Anzahl von Versen hors de concours, nämlich 
die, wo K’üh mehrere unzusammengehörige Stoffe vereinigt hat; 

3. endlich war wahrscheinlich nicht alles gereimt. Dies 
ist schon ausgeschlossen bei den einfachen Namensbeischriften, 
die z. T. unter 2. fallen; sodann — cf. die Shantung-Skulp¬ 
turen ! — wechselte wohl Prosa mit Reim ab (cf. die ersten 
Verse). Dieser Wechsel ist eine Gewohnheit der vorchristlichen 
Zeit, auch bei den Philosophen (cf. Jih-chi-luh 21,7 a). 

Bei der Untersuchung des Innenreims scheiden daher die¬ 
jenigen Verse aus, die unzusammenhängende Bilder zusammen- 
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gefaßt haben; denn deren Verse werden nicht gereimt gewesen 
sein. Dadurch wird sich die Zahl der Möglichkeiten für die 
Innenreime vermindern und die übrigbleibenden Fälle umso 
gewichtiger sein. 

Es fällt sodann auf, daß so oft der Name der betreffenden 
Person nicht angegeben ist; z. B. V. iii : B# M ,,er tanzt 

den Schildtanz“ (nämlich Shun); V. 97: Jit ^ ,,da sie ihn 

erhöhend zum Kaiser einsetzten“ (nämlich Fuh-hi). Nun findet 
man in den Shantung-Skulpturen häufig, daß der Name, ge¬ 
wissermaßen als Überschrift, außerhalb des Metrums steht. 
Der Verdacht liegt nahe, daß dies auch hier so war. Man hat 
geradezu die Empfindung, daß der Name unterdrückt sei 
(vielleicht, um den Reiz der Frage zu erhöhen, oder weil der 
Name außerhalb des Metrums war). 

Nun findet sich in den Shantung-Skulpturen mehrfach 
folgenderlei: 

ü ft (folgen 3 rhythmische Viersilbler, Chavannes, 
1. c. p. 4). 

jp$ H (folgen 3 gereimte (a b a) Verse), oder 

if? f§ ÜÜ, Ä-(folgen 4 gereimte (?) Verse). 

Man könnte sie zuweilen durch fSJ in T’ien-wen-Verse 
umwandeln; z. B.: M Hi f£, M Bf jh 3 $: I I I , fPX I I I . 

Und so sind auch Inschriften über Privatpersonen da, die 
durch Weglassung des Namens späteren Zeiten vielleicht ebenso 
unverständlich geworden wären, wie mehrere von K’üh’s Daten 
im T’ien-wen, z. B.: 

H, Ä üt etc. (Verse, Chavannes p. 9). 

Gerade dies ließe sich durch fpf in T’ien-wen-Verse ver¬ 
wandeln! Die Beschreibungen in den Shantung-Skulpturen 
sind oft auch so knapp: Ü ,,als die Ver¬ 

leumderin zum drittenmal kommt, läßt die gütige Mutter die 
Spindel fallen“ (Chavannes p. 9). 

Nimmt man an, daß die reflektierende Einleitung öfters 
von K’üh herrührt, so ist z. B. V. 117/18: 

ganz so gebaut wie die Geschichte von der Spindel. Aber jeden- 
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falls ist auch hier kein Name genannt, und nur das begleitende 
Bild erklärt den ganzen Hergang. 

Altertümliche Konstruktionen finden sich in folgenden regel¬ 
mäßigen viersilbig-jambischen Fragen: 

Str. 3: ‘ü Bt H £ 

4: (Innenreim!) 

9: mmmtä 

29: M jz fiT in (ziemlich pleonastisch) 

70: U ?j H H Ganz regelmäßige vierversige Strophe. 
84: c 

(93: Sc fPl 5 r Im Abgesang!). 

Nicht altertümliche Konstruktion erscheint in solchen 


Fragen: 




Str. 6 

2 (1 Ä) Str. 

50 

2 

8 

1 

53 

I (V. 1.) 

11 

1 

65 

I 

(H 

2 (unregelmäßig) 

66 

1 (1 unregelmäßig) 

20 

1 (£) 

68 

3 (2 Ä) 

21 

2 (Ä) 

71 

2 

22 

2 (£) 

72 

2 

4 i 

I 

73 

1 

43 

i (1 unregelmäßig) 

74 

2 

46 

1 

87 

1 

49 

1 




Wenn ^ und weggestrichen werden können, so ist das 
ein Beweis für die Hypothese, daß diese auf Bilder hinweisen 
sollen. Sie erscheinen in folgenden Fällen: 

V. 68: ^ „der Fürst des Ho“; ,Jenes Weib 

des Loh“ 

V. 77: i]i ilb'S* ,,was tun sie in dieser Halle“ 

V. 110: ,,und hütete diese Rinder und Schafe“ 

V. 115 : S§ ^ ^ ,,wie erlegte er diesen gewaltigen 

Stier“ 

V. 122: H ^ /F (5 ,,was erbettelte er jenen kleinen Be¬ 
amten“ 

V. 123: ^ /F -?* , Jenes kleine Kind“ 

V. 136: tffe Ö £f£ ,,er traf den weißen Fasan“ 
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V. 140: ^ ^ ffli „(wie gewann er) diese Pao-sze“ 

V, 143: 3 E M TZ. , Jenes Königs Chou Person“ 

V. 154: lfc£ ,Jenes Landesopfer auf dem K’i“ 

V. 157: SS ,,das gepökelte Fleisch“. 

Vielfach mag das ja anspielend sein: ,Jenes bekannte. . “* 
Aber z. B. bei V. 77 scheint das ausgeschlossen , Jene bekannte 
Halle“; denn diese Anspielung wäre wohl kaum zu verstehen 
gewesen; oder es hätte heißen müssen: ,,was tun jene bekannten 
. . . in der Halle?“ 


1 5#^ erscheint auch einmal in der Beschreibung des Ling-kuang-tien 
bei Wang Wen-k’ao: [„darauf steigt man die hohe 

Treppe empor“; Wen-süan 11, 10b, Zach. 1. c. p. 471.] 




ÜBEREINSTIMMUNGEN ZWISCHEN DEM 
T'IEN-WEN UND ANDERN GEDICHTEN 
K’ÜH YÜAN’S 

Gegen die Annahme, daß K’üh Yüan Inschriften benutzt 
habe, könnte nur der Umstand sprechen, daß er auch im Li-sao 
mehrmals gleichlautende Ausdrücke gebraucht. Aber viel¬ 
leicht waren diese damals schon konventionell, oder er hat bei 
der Abfassung des Li-sao jene Bilder und Inschriften schon 
gekannt (s. o. S. 69 Anm. 2). Es ist recht wohl möglich, daß 
K’üh Yüan auch im Li-sao Bildwerke vorgeschwebt haben. 
Wenigstens findet sich auf den Shantungskulpturen ein Wagen 
mit Wolken(?)rädern, einem Dach, das wie ein Phönixbanner 
aussieht, und der von Fabeltieren gezogen wird (T. XXXII, 1 
bei Chavannes). Vgl. dazu K’üh Yüan’s Wolkenwagen! Auch 
andere Wagen dieser Art, wie im Li-sao von Drachen gezogen, 
sind auf den Shantung-Skulpturen dargestellt (T. XXX bei 
Chavannes). 

Wenn es also einmal feststeht, daß im 3. Jahrh. v. Chr. 
Skulpturen in China existierten, so erklärten sich die phantasti¬ 
schen Schilderungen dieser Zeit umso besser. Man kann sich 
überhaupt des Eindrucks nicht erwehren, daß K’üh’s Phantasie 
durch dergleichen Bilder angeregt worden ist. Und das würde 
für eine künstlerische Tradition sprechen. Dies wäre vielleicht 
für die Frage wichtig, ob die gleichartigen Phrasen der Skulp¬ 
turen nicht durch die T’ien-wen-Inschriften entstanden sind. 
Hierdurch könnte sich vielleicht die Wiederholung derselben 
Phrase erklären, die an sich unwesentlich ist, d. h. nicht gegen 
die Theorie spricht: es sind Reminiszenzen an die Inschriften 
der Skulpturen. 

Der Gegensatz zwischen der Sprache K’üh’s und der des 
Tien-wen wird klar, wenn man denselben Gedanken mehrfach 
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ausgedrückt findet. Es ist bei der sonstigen Gepflogenheit des 
Dichters, die einmal geprägte Form beizubehalten, überhaupt 
schon auffällig, daß dies vorkommt. Vgl. z. B. T’ien-wen V. 69: 

lifö M Äfc ,, Vertrauend auf seinen Yao-Bogen und 
den Daumenring nutzend, den mächt’gen Eber erlegt’ er“ und 
Li-sao Str. 39: j 5 C ff JJt ^ ÜÜ’® ,,und gern auch schoß er diesen 
großen Fuchs“, wie auch Kiu-chang (Ch’u-tz’e 2, 7b): M 

,,er erhob den langen Pfeil und schoß den Himmels¬ 
wolf“. 

Dadurch wird die Idee widerlegt, daß eben das T’ien-wen 
in historischem Sinne altertümelnd geschrieben und deshalb 
so sei 1 . 

Auch im Li-sao finden sich Fragen, in denen Frageprono¬ 
mina und ffff gebraucht sind; aber sie haben eine ganz andere 
Konstruktion als im T’ien-wen. Vgl. etwa Li-sao Str. 44: 

^ ät ifff [Was ist wohl ungerecht und läßt sich 

üben ? 

# H M HB Was hat die Tugend nicht und läßt sich 

wahren ? 

(Übers, nach Pfizmaier).] 

1 Es ist sehr bezeichnend, daß keiner der Nachahmer, die K’üh doch 
alle so stark kopiert haben, bis in kleine Ausdrücke, je das T’ien-wen nach¬ 
geahmt hat. Ist das nicht ein Beweis dafür, daß man dessen Genesis auch 
damals kannte ? 



METRIK DER ÜBRIGEN GEDICHTE 
K'ÜH YÜAN'S 


Die Grundtypen der Versmasse in den übrigen Gedichten 
K’üh Yüan’s sind folgende: 

1. Li-sao: Der Grundtypus ist der I3silbige Vers der 

Form u ^ ^ ^ | ^ ^ ^ || 

2. Puh-k’ü : Grundform schwer zu finden, anscheinend 

17silbiger Vers: |u._u_u| 

^ ^ | ^ — v-, || 

3. Sze-mei-jen S^|A: Grundform wohl der I3silbige 

Vers: ^ ^ ^_ v^jv^ _o — *-> — || 

4. Sih-wang-jih ta tt H : Grundtypus derselbe. 

5. Küh-sung tjäj Grundtypus wohl der 16 oder iysilbige 
Vers. Trochäisch ? 

6. Pei-hui-feng Grundtypus der I3silbige Vers: 

w -i ^ — W _ w | w_w_w_|| 

7. Yüan-yu: Grundtypus derselbe. Abgesang 

psilbig: 5: 4/5 .*4; dann I 3 silbig. 

8. Shih-kiang £E: 13 silbiger Vers vermischt mit andern 

Typen: - ^ ^ | ^ u. a. 

9. Ngai-ying üß: Grundtypus der I3silbige Vers. 

10. Miao-sze iffi : Grundtypus derselbe. Am Schluß auch 

anderer Typ. 

11—21. Tung-huang T’ai-yih Ml A “ bis Li-hun jjj& 3 |: 

Grundtypus: 4:2/4 : 2 / usw. 

22. Sih-sung tü Üh Grundtypus der I3silbige Vers: 

yj J. _ \J — \J | y-> _ vj _ v_;_ || 

23. Huai-sha 'S? ä?: Grundtypus ein neunsilbiger Vers der 
Form 


Conrady, T‘ien-wen 
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24. T , ien-wen: Grundtypus ein achtsilbiger Vers von der 
Form: 

^ ^ | ^ ^ ^ || 

Von sämtlichen Gedichten K’üh’s hat also kein einziges 
dasselbe Versmaß wie das T , ien-wen. Nur das Huai-sha nähert 
sich ihm; aber durch das vor der Cäsur erhält es doch einen 
ganz andern Charakter. Es liegt daher außerordentlich nahe, 
anzunehmen, daß K’üh Yüan einen vorhandenen Typus bei 
der Abfassung des T’ien-wen benutzt hat; nämlich die In¬ 
schriften, welche die Bilder ohne Zweifel gehabt haben. 

Bei den Nachfolgern K’üh Yüan’s, welche ja Nachahmer 
sind, findet sich Ähnliches. Vollständig gleichen Typus hat 
Kia Ngi’s Fu-fu SÄ (Eulenlied), nämlich achtsilbigen Vers 
von der Form — ^ — Bei den übrigen kommt das¬ 

selbe Metrum nicht vor; dagegen das andere achtsilbige (in 
Sung Yüh’s Chao-hun: ^ ^ — | ^^ ^ ||, doch nicht durch¬ 
geführt, und in den Kiu-pien, 1: — w | —^—||; sonst hat 

er das Metrum 7 : 6 | 7: 11 ||. Allein dies beweist ja nichts, 
weil T’ien-wen für K’üh Yüan doch beglaubigt ist. 



DAS VERHÄLTNIS DES T'IEN-WEN ZU DEN 
SHANTUNG-SKULPTUREN 

Ein Beweis dafür, daß das T’ien-wen eine Bildbeschreibung 
war, ist schließlich die Ähnlichkeit seines Inhalts mit den 
Shantung-Skulpturen. 

Die Inschriften von Wu Liang sind genau so eingerichtet 
wie die Fragen des T’ien-wen. Eine allgemeine Beschreibung 
bzw. allgemeine Angaben über das Dargestellte, Dinge be¬ 
treffend, die nicht darstellbar sind, wird gefolgt von einem spe¬ 
ziellen Zug, der dargestellt ist. So z. B. (Chavannes p. 9): 
,,Min-tze wohnte bei seiner Stiefmutter; sie war parteiisch und 
ohne Liebe; seine Kleider waren kalt; als er den Wagen lenkte, 
ließ er die Peitsche fallen.“ 

Es finden sich sodann längere Inschriften von 4—5 Sätzen, 
und die Bilder dazu enthalten entsprechend viele Handlungen. 

S. z. B. T. XXI b (Text p. 56/57). Es sind öfters zur Ausfüllung 
Fabelwesen und Tiere eingestreut (z. B. T. XXV). Das könnte 
wohl Beziehung zu den Tieren haben, die das T’ien-wen erwähnt. 
Dieselbe Scene kommt auch öfters vor; vgl. z. B. T. V, XIV, 
XXVIII; ganz wie im T’ien-wen. So finden sich folgende 
Wiederholungen: 

1. Das Attentat auf den König von Ts’in: 

Zimmer des Pseudo-Wu Liang, T. III, c. 3. 

Vordere Zimmer, St. 8 u. 11 = St. 8, A 1, T. XXIV, B. 
= T. XVI A. (In denselben Gemächern.) 

2. Wagen des Postmeisters: T. XII B, XV, XVI C. 

3. ,, ,, ,,Receveur“: T. XVII, T. XV. 

4. T. XVIII A ein Teil von Stein 13 (Baum). 

5. T. XVIII B = T. V B3 (?). 

6. T. XIX = St. 3. 

7. T. XX - St. 4. 

7 * 
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8. Linke Zimmer T. XXV B cf.Vordere Zimmer, XIV A 4. 

9. Linke Zimmer T. XXVI cf. Vordere Zimmer, 2. Stein A. 

10. a) Linke Zimmer T. XXVIII = Pseudo Wu Liang 

T. III, B 4 . 

b) Linke Zimmer T. XXVIII = Pseudo Wu Liang 
T. V, B 2; Vordere Z. T. XIV, A 3. 

c) Linke Zimmer T. XXVIII = Pseudo Wu Liang 
T. V, B 6 (?). 

11. a) Vordere Zimmer T. XIV A 1 = Pseudo Wu Liang 

V, Ai. 

b) Vordere Zimmer T. XIV A 2 = Pseudo Wu Liang 
III, B 2. 

c) Vordere Zimmer T. XIV A 2 = Pseudo Wu Liang 

V B 2 (s. o. 10). 

d) Vordere Zimmer T. XIV A 1 = Pseudo Wu Liang 

V B 1. 

e) Vordere Zimmer T. XIV B 2 = Pseudo Wu Liang 
III C 3. 

12. Hintere Zimmer T. XXXIV (Kampf auf der Brücke 
etc.) = St. X der hinteren Zimmer = Vordere Zimmer 
T. XIII B. 

Die Inschriften der Wu Liang-Skulpturen sind zum großen 
Teil gereimt oder assoniert. Vgl. die folgenden: 

1. (Chavannes, p. 3): 

2. (Chavannes, p. 4): JÄH ft 0 

Reime. 

3. (Chavannes, p. 5): # Jft ft Q 

m g # ±« nt«, m n 

Reime n. d. Shi-king. 

4. (Chavannes, p. 6): if? Sic Jt/j 0 

Assonanz (5c : : 8, gleiche Tonklasse). 
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5. (Chavannes, p.6): M 0 O Gleiche Tonklasse. 

6. (Chavannes, p. 8): ^ 35 # Jö M# ' J - u -ll 

Jt M # Ü£ % M & JJo u - w -1 u -|| 

m 1«: ui £ ä je m m 0 --1 «-■--11 

Reim und Assonanz (gleiche Tonklasse). 

7. (Chavannes, p.9): K) -? M 0 

Nach Cha- 

*?■ ^ <£c ^ ^ @ 0 vannes: „huit 

mots assonances“ (?). 

8. (Chavannes, p. 10): ^ zfi jjj| A -& 0 

*asa±iB^*i^f«o ü —1—-11 
^ ^ ^ 

Reime. 

9. (Chavannes, p. 11): T W 0 Reime ? 

«-«-i«—11 

»AB&«7$«Ä 0 --”-|”-»-|| 

(Dieselbe Reimklasse). 

10. (Chavannes, p.24): 

Reime? 

Also ein größerer Teil der Inschriften ist gereimt oder 
assoniert. Außer wo Namen angegeben werden, sind die In¬ 
schriften in der Regel in viersilbigen Phrasen (außer bei den 
Wunderwesen). Also genau wie im T’ien-wen! 



VERSUCH EINER REKONSTRUKTION 
DER VORLAGEN DES TTEN-WEN 

VOM HERAUSGEBER 

Die vorstehenden umfassenden Untersuchungen Conradys 
über die Struktur des Tien-wen verfolgten in letzter Linie den 
Zweck, dessen Vorlagen, die Inschriften der darin beschriebenen 
Gemälde, wiederherzustellen und so zu der spärlich überlieferten 
und noch spärlicher bekannten Poesie wie auch der Epigraphik 
der Jahrhunderte vor K’üh Yüan einen wichtigen Beitrag zu 
geben. Conrady hat diese Aufgabe nicht mehr selbst durch¬ 
geführt; aber die von ihm aufgestellten und begründeten Prin¬ 
zipien erlauben es wohl, durch Wegstreichung der von ihm als 
Zutaten K’üh Yüan’s nachgewiesenen Bestandteile der Dichtung 
mit ziemlicher Sicherheit den Urtext zu rekonstruieren. Die von 
K’üh Yüan in den alten Hallen erblickten Inschriften dürften 
demnach wie folgt gelautet haben: 


Urtext 

i 

2 . 

3. $<»4tfj 

4. 

5 . mm 

«s- f£f 


Ü b e r s e t z 11 n g 

Des längstvergangnen Altertums 
Anfang. 

Oben und Unten sind noch ge¬ 
staltlos. 

Dunkel und Hell sind dämmernd 
und finster. 

Im Wogen der Kräfte gibt es nur 
Bilder. 

Licht wird zu Licht, Dunkel zu 
Dunkel. 

Yin und Yang vereinen sich 
selbdritt. 
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7. 

8 . 

io. 

. 7 . mi I \ 

.3 

<4 0 fl H i fll 

is- iS ä ^ 

•;e 

16- ^ 

18. h\ l Ui 

19- -^T A.tf&'h. 

* 

20. 


Die runde Veste ist neunfach ge¬ 
schichtet. 

Wessen Verdienst ist dies P 1 

Die rotierenden Erdseile sind be¬ 
festigt. Der Himmelspol ruht. 

Die Himmelspfeiler sind errich¬ 
tet. Im Südosten fehlt einer. 

Die Grenzen der neun Himmel. 

Buchten und Winkel gibt es viele. 

(Der Ort), wo der Himmel (mit 
der Erde) vereinigt ist. Die 12 
(Sternbilder) sind verteilt. 

Sonne und Mond sind befestigt; 
die verschiedene Sternbilder sind 
geordnet. 

Sie steigt empor aus dem sieden¬ 
den Tal und geht zur Ruhe in 
Meng-sze. 

Die Leuchte der Nacht stirbt 
und wird geboren. 

Der rückschauende Hase ist in 
ihrem Bauche. 

Nü K’i, keinem Manne verbun¬ 
den, empfängt 9 Söhne. 


Peh Kiang. Der Odem der Güte. 


1 Das Fragepronomen ist vielleicht von K’üh an Stelle eines im 
Original stehenden Namens oder andern Wortes gesetzt worden (vgl. 
Erläuterung zu V. 8). 
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23 - %. i). 10 v-i 

i. 

o 

24. ^ ’ ö ^0 k\ 

2 5 ktik \%\ 

*• "%’tkkih. 

27. 4^il. £ m J*. > -4 

28. 

29- %iii' 

n 


(Die Himmelspforte) schließt sich 
abends und öffnet sich morgens. 
Das Kioh nächtigt und ist noch 
nicht aufgegangen; die Essenz des 
Lichtes ist aufgespeichert. 

Er ist nicht fähig, die Flut zu bän¬ 
digen; die bei Hofe schätzen ihn. 

Alle sprechen: Was tuts ? Er soll 
versuchen, es auszuführen 1 . 

Eulen und Schildkröten helfen 
mit Schweif und Schnabel. 
Gehorsam strebt er sein Werk zu 
vollenden 2 . 

Für immer ist er auf den Feder¬ 
berg verbannt. Drei Jahre läßt 
er nicht ab. 

Fürst Yü wird von Kun im 
Bauche getragen 3 . 

An (des Vaters) Stelle tretend 
läßt er vorangehen die früheren 
Reihenfolgen und vollendet dann 
des Vaters Werk. 


30. ± 




Er führt den Anfang weiter und 
setzt ihn fort. Sein Plan ist nicht 
derselbe. 


1 S. aber S. 87. 2 Vgl. aber S. 33. 

3 Wenn diesem Vers ein Bild zugrunde lag, muß es wohl so aus¬ 
gesehen haben, wie Maspero die Stelle auffaßt (s. Anm. zu V. 28). Denn 
der sonst anzunehmende geistige Vorgang ließ sich doch kaum darstellen. 
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Der geschlossenen Wasser ge¬ 
waltige Tiefe wird aufgefüllt. 
Des Erdenvierecks neun Gesetz¬ 
mäßigkeiten werden eingedämmt. 

Der willige Drache zeichnet vor 
der Ströme und Seen Verlauf. 

Was Kun plante, hat Yü voll¬ 
endet. 

K’ang-hui ergrimmt wild; darum 
senkt sich (die Erde) nach Süd¬ 
osten. 

Der neun Provinzen Ordnung. 
Der Flüsse und Bäche Vertiefung. 

Gen Osten strömend füllen sie 
doch nicht (das Meer). 

Von Ost nach West, von Süd 
nach Nord die Länge. 

Von Süden nach Norden der 
Schmalheit und Längeüberschuß. 

Des K’un-lun hängende Gärten. 

Die getürmte Stadt, die neun¬ 
stöckige. 

Die Tore der vier Himmelsgegen¬ 
den. 

Im Westen und Norden öffnen sie 
sich. 

Die Sonne dringt nicht (dahin, 
wo) der Fackeldrache leuchtet. 
Hi-ho ist noch nicht emporge¬ 
stiegen; die Blüten des Joh glän¬ 


zen. 



4 6 . 


47- 


4 8 . 


49- 


50 . 

5i- 

52 . 


53- 


54- 


5 i>- 

56. 


57- 


5 8 . 


59- 


io6 


T’ien-wen 


Ml ** 1 

0 

io 

i!i*U 


Im Winter warm, im Sommer kalt. 

Der steinerne Wald. Das Tier, 
das sprechen kann. 

Der junge Drache trägt den Bären 
auf dem Rücken, um damit um¬ 
herzuschwimmen . 


4 'k!i' 


Die männliche Schlange mit neun 
Köpfen ist blitzgeschwind. 
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Die Unsterblichen. Die Riesen. 

Der Mi-p’ing. Der Neunge¬ 
zweigte. Die Blume des Si. 

Die göttliche Schlange ver¬ 
schlingt Elefanten. 

Das Schwarzwasser. Die Dunkel¬ 
zehen. Die San-wei. 

Die jahrverlängernden Unsterb¬ 
lichen. 

Der Ling-Fisch. Der K’i-tui. 

I schließt auf die Sonnen. Die 
Raben lassen die Federn fallen. 

Yü’s Kraft schenkt verdienst¬ 
liches Werk. Er wird herabge¬ 
sandt, das Land hier unten zu 
überwachen. 

Er gewinnt jene Tochter von 
T’u-shan und führt sie nach 
T’ai-sang. 

Sich grämend und mit der Gattin 
vereinigt pflanzt er sich fort. 
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Er erquickt sich an nicht gleichem 
Geschmack, und der behende 
Ch’ao wird satt. 

K’i tritt an Stelle des Yih und 
wird Herrscher. Plötzlich trifft er 
auf Mißgeschick. 

K’i grämt sich. Es gelingt ihm, 
(ihn) hegen zu können. 

Alle wenden sich dem Erleger des 
Frevels zu und verletzen ihn nicht. 


Fürst Yih wirkt Änderung. Yü 
wird zurückgesetzt und geht nie¬ 
der. 

K’i gastet eilig den Shang (und 
ehrt ihn) mit den neun Pien und 
neun Ko. 

Der fleißige Sohn tötet seine 
Mutter. Sterbend teilt sich der 
verwandelte Stein. 

Gott sendet I Ngi herab. Er 
ändert (die Weise seiner Vorgän¬ 
ger) und plagt das Volk von Hia. 

Er schießt auf den Fürsten des 
Ho. Er freit das Weib des Loh. 1 


1 Oder: schießt auf den Fürsten des 

Ho und freit das Weib des Loh. S. Anm. zum Verse. 
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Vertrauend auf den Yao-Bogen 
und den Daumenring nutzend 
den mächt’gen Eber erlegt er. 

Er opfert das Fett des gedämpften 
Fleisches. 

Gott der Herr nimmt es nicht an. 

Choh nimmt (die Tochter des) 
Shun-hu zum Weibe. 

Die falsche Gattin schmiedet Rän¬ 
ke mit ihm. 

Ngi’s durchschossene Koller. Ver¬ 
eint planen sie, ihn zu vernichten. 

(Der Herr von) Ch’u und K’iung 
zieht gen Westen. Die Abgründe 
werden überstiegen. 

Sich verwandelnd wird er ein gel¬ 
ber Bär. Die Zauberin belebt ihn. 
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Durchaus baut er schwarze Hirse. 
Schilf und Binsen plant er (zu 
flechten ?). 

Verjagt und verstoßen, wird Kun’s 
Ärger groß und voll. 

Weißwolke. Ying Fuh. 

Er bekommt das gute Kraut und 
kann es nicht sicher schätzen. 
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Des Himmels Brauch geht gerade 
und krumm; das Yang weicht 
von ihm und er stirbt. 

Der große Vogel singt. Man be¬ 
gräbt seinen Leib. 

P’ing ruft den Regen auf. 

Die Hirsche mit vereinigten Lei¬ 
bern und SeiteA. 

Die Schildkröten, die die Inseln 
tragen, regen die Füße. 

Das losgelassene Schiff fährt auf 
den Hügel. 

Da ist Ngao an der Tür 1 ; was 
sucht er bei der Schwägerin ? 

Shao-k’ang läßt die Meute los 
und wirft das Haupt ihm nieder. 

Nü K’i näht sein Gewand; in der 
Herberge zusammen bleiben sie. 

Er wirft nieder und vertauscht ihr 
Haupt; durch Liebe gewinnt sie 
den Tod. 

K’ang sucht sein Häuflein zu än¬ 
dern. 

(Hia Hou) läßt sein Boot Um¬ 
schlagen in Shen-sün. 


1 flt soll doch anscheinend auch auf einen im Bilde sichtbaren 
Vorgang hindeuten. 
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Kieh schlägt (den Fürsten von) 
Meng-shan. 

Moh-hi. T’ang verbannt ihn. 

Shun sitzt betrübt zu Haus; der 
Vater hält ihn unbeweibt. 

Yao fragt den Yao (Shun’s Vater) 
nicht. Die beiden Töchter lieben 
(Shun). 

SeinSprossen liegt noch imKeimen 
Die Juwelenterrasse von zehn 
Stockwerken. 

Man setzt (Fuh-hi) erhöhend zum 
Kaiser ein. 

Nü-kua hat Verkörperungen. 

Shun dient seinem jüngeren Bru¬ 
der. Stets tut der ihm Leid an. 


Er entfaltet sein schweinisch Herz 
und wird nicht gestraft. 

Wu Huoh erreicht das Alter. Am 
Nan-yoh, da bleibt er halten. 

Wer geht rechtzeitig von dort weg 
und gewinnt zwei Söhne P 1 


1 Mit Rücksicht auf das Metrum kann das Fragewort nicht ge¬ 
strichen werden. Vielleicht hat aber an seiner Stelle ursprünglich ein 
Name gestanden. 
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Er kredenzt die Schneegans- 
(suppe) und läßt glänzen die Edel¬ 
steinschale, und der kaiserliche 
Herr nimmt es wohlgefällig an. 
Er nimmt ihn zum Planen (gegen) 
Kieh von Hia. Am Ende geht 
dieser unter. 

Der Kaiser läßt sich dann herab 
zu schauen. In niederem Stande 
(unten ?) trifft er I-chih. 

(Die Schlacht von Ming-)tiao. Er 
verbannt (Kieh). Er sendet Stra¬ 
fen. Die Schwarzhaarigen dienen 
ihm hocherfreut. 

Kien-tih auf dem Turme. 

Der dunkle Vogel läßt (sein Ei) 
fallen. 

K’i hält fest die Tugend des Jün¬ 
geren. Seinem Vater erscheint 
das recht. 

Vom Fürsten von Hu betrogen 
weidet er Rinder und Schafe. 

Den Schildtanz vereinigt (mit 
dem Federtanz), den tanzt (Shun). 
Glatte Rippen und schwellend 
Fleisch. 

Der Fürst von Hu als Hirten¬ 
knabe. 

Er erschlägt ihn im Bette und 
geht als erster hinaus. 
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Beständig hält er die Tugend des 
Jüngeren fest. Er bringt es fertig, 
den gewaltigen Stier zu erlegen. 

Er geht und bringt er fertig, 
überall zu beglücken und nicht 
nur (so) heimzukehren. 

Wer dunkle Wege schleicht, der 
hat Barbarensinn und keinen 
Frieden. 

Mit den Worten: ,,Viel Vögel 
sind versammelt auf den Jujuben“ 
enthüllt ihre Gesinnung, die ihr 
Kind auf dem Rücken trägt. 

Der ränkevolle Bruder, zuchtlos 
immer, gefährdet (Shun’s) Per¬ 
son. 

Er verstellt sich, um zu betrügen. 
Seine Nachkommen gewinnen 
doch Erhöhung. 

Ch’eng T’ang zieht nach Osten 
inspizieren. Bei dem Fürsten von 
Sin erreicht er das Ziel. 

Er erbettelt jenen kleinen Beam¬ 
ten. Ein gutes Weib, das gewinnt 
er. 

Im Baum am Wassers Rande 
findet sie das kleine Kind. 
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Er mag ihn nicht leiden und läßt 
ihn geleiten die Gemahlin aus 
dem Hause Sin. 

T’ang kommt aus Ch’ung-ts’üan. 

Nicht bezwingt er den Sinn (des 
Volkes) und schlägt den Kaiser. 
Am Morgen des Treffens streitet 
man um die Abrede. 

(Wu-wang spricht:) Wie dürfte ich 
meinen Termin mit Füßen treten ? 
Die blauen Vögel fliegen in 
Scharen. 

Er zerstückt Chou’s Leib. Sein 
Bruder Tan billigt das nicht. 

(Gott ?) selbst prüft (Wu’s Ge¬ 
sinnung, um seinen Namen) aus¬ 
zubreiten, und befestigt die Sen¬ 
dung der Chou mit Seufzen (?). 

Er gibt den Yin das Reich. 

Sie werden und vergehen. 

Die Kämpferschar und der Heer¬ 
bann treiben sich zusammen an, 
die Flanken zu schlagen. 

Fürst Chao geht am Ende seines 
Umherschweifens im Südland 
unter. 


Conrady, T‘ien-wen 
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Was war sein Gewinn, daß er 
jenen weißen Fasan antraf? 


König Muh ist stark im Begehren. 

Rund umherziehend ordnet er 
das Reich. 

Der Zauberer wird gezerrt und 
ausgestellt. 

Yu von Chou straft und ge¬ 
winnt Pao-sze. 


Des Himmels Gebot kehrt sich 
um und um, wem hilft er, wem 
straft er ? 

Huan von Ts’i versammelt neun¬ 
mal (die Fürsten); am Ende wird 
er doch erschlagen. 

Chou’s Person wird zu Unord¬ 
nung und Mißtrauen gebracht. 

Er verabscheut Helfer; Verleum¬ 
der und Schmeichler stellt er an. 
Pi-kan wird gefoltert und umge¬ 
bracht. 

Lei-k’ai wird beschenkt und be¬ 
lohnt 1 . 


1 V. 147 ist offenbar eine eigene Einschiebung K’üh Yüan’s, zu der 
er durch sein persönliches Schicksal angeregt wurde (vgl. o. S. 32). 
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Mei-peh wird in Kochstücke zer¬ 
hackt. Ki-tze täuscht Narrheit 
vor. 

Tsih ist der erstgeborene Sohn; 
Gott begünstigt ihn. 
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Man wirft ihn aufs Eis; der Vogel 
wärmt ihn. 


Er spannt gewaltig den Bogen 
und legt den Pfeil auf die Sehne. 
Der Tod kann ihn ergreifen. 

Er erschrickt über des Kaisers 
dringende Eile. 

Er trifft es, sie zu verlängern. 

Peh Ch’ang beklagt den Verfall 
(der Yin), ergreift die Peitsche 
und wird (der Völker) Hirt. 

Er läßt allgemein werden jenes 
Landesopfer auf dem K’i. Durch 
Bestimmung besitzt er das Reich 
der Yin. 



157. <£ 
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Seine Habe nehmend bricht er 
vom K’i auf. 

Das ränkevolle Weib von Yin. 

Empfangend und spendend das 
gepökelte Fleisch, verkündet der 
Fürst des Westens dem Himmel. 
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Er vollzieht selber die Strafe 
Gottes. Das Reich der Yin wird 
nicht gerettet. 

Der Meister Wang auf dem 
Markte. 

Sein klirrendes Messer gibt lauten 
Schall. 

Der kriegerische Fah will Yin 
schlagen. 

Die Leiche ladet er auf und sam¬ 
melt die Kämpfer. 

Peh Lin streckt sich gleich dem 
Fasan 1 . 

Er ruft den Himmel an und die 
Erde. 

Der hohe Himmel verleiht das 
Königsamt; (der König) empfängt 
es und sittigt das Reich. 

Zuerst gibt T’ang dem Chih ein 
niederes Ämtlein; dann wird der 
ihm Helfer. 
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Zuletzt dient er T’ang, (daß 
dieser) die Ahnen speisen und 
(seine Würde) fortsetzen kann. 

Der verdienstvolle Hoh(-lü), des 
(Shou-)meng Sproß; jung ver¬ 
trieben und fern der Heimat. 


1 Kann, worauf mich Herr Chou freundlich aufmerksam macht, 
auch bedeuten: ,,Peh Lin hängt sich auf.“ 
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Stark, kriegerisch und feurig kann 
er ausbreiten seine Majestät. 

P’eng-k’eng kredenzt die Fa- 
sanen(suppe). 

Seine Lebensdauer ist lang und 
groß. 

In der Mitte vereinigt man die 
Hirten; der Fürst ergrimmt. 

Ameisen und Bienen erfüllen den 
Befehl; die Kraft ist fest. 

Gemahnt von dem Weibe pflücken 
(Peh I und Shuh Ts’i) das Wei- 
Kraut; die Hindin hilft. 

Im Norden kommen sie zu dem ge¬ 
krümmten Gewässer; das Bleiben 
bringt Glück. 

Der ältere Bruder hat einen bis¬ 
sigen Hund; der jüngere möchte 
ihn. 

Er vertauscht ihn für 100 Liang 
und hat am Ende keinen Nutzen. 

Rund vom Altar des Dorfes 
durchbohrt sie bis zum Hügel, 
und hier gebiert sie den Tze-wen. 



Text 


* ?A 

QiJti 

-i-f 

4 

s. a WSllS1^^^4 

6 . i-K-ft.. 

7 - DfH4£kM< 

8. 'Ht J/) -f^ i# -f^ 4, 

9. &*i^fA&^>H 

i2. p&p$ £ $ 'ity.ko & 4 

■3 A. 4^1 £/f 5§ A ''' 4 'ifc 

■4 a t%W\ 

üA ie» 



Übersetzung 
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TTEN-WEN 


Es heißt: 


Str. 

1. 

V. 

I. 



V. 

2. 

Str. 

2. 

V. 

3- 



V. 

4 . 

Str. 

3- 

V. 

5- 



V. 

6. 

Str. 

4- 

V. 

7- 



V. 

8. 

Str. 

5- 

V. 

9- 



V. 

IO. 

Str. 

6. 

V. 

11. 



V. 

12. 

Str. 

7- 

V. 

13- 



V. 

14. 

Str. 

8. 

V. 
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Des längstvergangnen Altertums Anfang, wer 
hat ihn gekündet ? 

Daß Oben und Unten gestaltlos waren, woher 
erfährt man das ? 

Daß Dunkel und Helle in Dämmrung Zusam¬ 
menflüssen, wer könnt’ es ergründen ? 

Daß es im Wogen der Kräfte nur Bilder gab, 
woher weiß man das ? 

Daß Licht zu Licht und Dunkel zu Dunkel 
wurde, welches (Wesen ?) hat das gewirkt ? 
Yin und Yang selbdritt vereinigt — was ist 
der Ursprung, welches die Wandlungen ? 

Die runde Veste, neunfach geschichtet, wer 
hat sie geplant und berechnet? 

Wessen Verdienst ist dies ? Wer hat sie (zuerst) 
geschaffen ? 

Die rotierenden (Erd)seile, wo (wie) sind sie 
angeknüpft ? Wo(rauf) ruht der Himmelspol ? 
Wo sind die acht (Himmels)pfeiler errichtet ? 
Was fehlt im Südosten (warum fehlt’s im Süd¬ 
osten) ? 

Die Grenzen der neun Himmel, wohin reichen 
sie, sind sie verbunden ? 

Der Buchten und Winkel gibts viele — wer 
weiß ihre Zahl ? 

An welchem Ort ist der Himmel (mit der Erde) 
vereinigt ? Wie sind die zwölf (Sternbilder) 
verteilt ? 

Wie sind Sonne und Mond befestigt, und wie 
die verschiedenen Sterne angeordnet ? 

Sie steigt empor aus dem siedenden Tal und 
geht zur Ruhe im Meng-sze(-Gewässer); 
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Str. 8. V. 16. 
Str. 9. V. 17. 

V. 18. 
Str. 10. V. 19. 

V. 20. 
Str. 11. V. 21. 

V. 22. 

Str. 12. V. 23. 

V. 24. 
Str 13. V. 25. 

V. 26. 
Str. 14. V. 27. 

V. 28. 

Str. 25. V. 29. 
V. 30. 


Wieviel Meilen durchläuft sie vom Morgen 
zum Abend ? 

Welche Tugend [(Zauberkraft ?)] hat die 
Leuchte der Nacht, daß sie wiederum geboren 
wird, wenn sie gestorben ? 

Was ist ihr Gewinn, daß der rückschauende 
(rücksichtsvolle ?) Hase in ihrem Bauche ist ? 
Nü K’i war keinem Manne verbunden — woher 
empfing sie die neun Söhne ? 

Wo haust Peh Kiang ? Wo wohnt der Odem 
der Güte ? 

Was schließt (sich, oder: wer schließt sie (die 
Himmelspforte), und es wird dunkel ? Was 
öffnet sich (wer öffnet sie), und es wird hell ? 
Wenn das Kioh nächtigt und (noch nicht) auf¬ 
gegangen ist, wo ist die Essenz des Lichtes 
(Zaubermacht der Helle) aufgespeichert ? 

Da er die Flut nicht zu bändigen fähig war, 
weshalb schätzte ihn die Menge bei Hofe ? 
Alle sprachen: Was tuts ? Warum soll er nicht 
versuchen, es auszuführen ? 

Eulen und Schildkröten halfen mit Schweif 
und Schnabel — warum hörte Kun auf sie ? 
Gehorsam wollte er sein Werk vollenden — 
warum strafte ihn der Kaiser ? 

Für immer verbannt auf den Federberg, warum 
ließ er drei Jahre nicht ab (von seiner Misse¬ 
tat ?) ? 

Da Fürst Yü Kun im Herzen trug (von Kun 
auf den Armen [im Bauche ?] getragen wurde ?), 
warum änderte er die Methode seines Vaters? 
An (des Vaters) Stelle tretend ließ er voran¬ 
gehen die frühere Reihenfolge und vollendete 
dann des Vaters Werk — 

Wie (konnte er) den Anfang (des Begonnenen) 
weiterführen und fortsetzen, ohne daß doch 
sein Plan derselbe war ? 
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Str. 16. 

V.31. 


V.32. 

Str. 17. 

v. 33 . 

Str. 18. 

v. 34- 


V. 35 - 

Str. 19. 

V. 36. 


v. 37 . 

Str. 20. 

V.38. 


v. 39- 

Str. 21. 

V. 40. 


V. 41. 

Str. 22. 

V. 42. 


V. 43. 

Str. 23. 

v. 44- 


V. 45 - 

Str. 24. 

V. 46. 


V. 47. 

Str. 25. 

V. 48. 


Der geschwollenen Wasser gewaltige Tiefe, 
womit hat er sie aufgefüllt ? 

Des Erdenvierecks (?) neun Gesetzmäßigkeiten, 
womit hat er sie eingedämmt ? 

Was hat der willige Drache vorgezeichnet ? 
Wie flössen Ströme und Seen ? 

Was war’s, das Kun geplant ? Was wars, das 
Yü vollendet? 

K’ang-hui ergrimmte wild — aus welchem 
Grund senkt sich (die Erde) nach Südosten ? 
Wie sind die neun Provinzen angeordnet ? 
Warum die Flüsse und Bäche vertieft ? 

Nach Osten strömend füllen sie doch nicht (das 
Meer) — wer weiß den Grund davon ? 

Von Ost nach West, von Süd nach Nord, wie 
groß ist ihre Länge ? 

Von Süden nach Norden schmal und lang — 
wieviel beträgt der Überschuß ? 

Der K’un-lun und die hängenden Gärten, wo 
ist ihre Stätte ? 

Die getürmte Stadt, die neunstöckige, wieviel 
Meilen ist ihre Höhe ? 

Die Tore der vier Himmelsgegenden, wem 
folgen sie ? 

Wenn (die Tore im) Westen und Norden sich 
öffnen, welcher Hauch dringt hervor ? 

Wohin dringt die Sonne nicht, und was be¬ 
leuchtet der Fackeldrache ? 

Ehe Hi-ho emporgestiegen war, was erhellten 
die Blüten des Joh(-Baumes) ? 

Wo ist es im Winter warm, und wo im Sommer 
kalt ? 

Wo gibt es den steinernen Wald, und welche 
Tiere können sprechen ? 

Wo gibt es den jungen Drachen, der den 
Bären spazierenträgt (auf den Rücken nimmt), 
um herumzuwandern (zu schwimmen) ? 
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Str. 26. 


Str. 27. 


Str. 28. 


Str. 29. 


Str. 30. 


Str. 31. 


Str. 32. 


Str. 33. 


V. 49. Die männliche Schlange mit neun Köpfen, die 
blitzgeschwinde, wo haust sie ? 

V. 50. An 'welchem Ort (sind) die Unsterblichen (wo 
stirbt man nicht) ? Was bewachen die Riesen 
(der Riese) ? 

V. 51. Wo wächst der Mi-p’ing, der ,,Neungezweigte“, 
die Blume des Si ? 

V. 52. Die göttliche Schlange, die Elefanten ver¬ 
schlingt, wie steht’s mit ihrer Größe ? 

V. 53. Das Schwarzwasser, die Hüan-ch’i (Dunkel¬ 
zehen), die San-wei, wo sind sie ? 

V. 54. Die jahrverlängernden (ihr Jahre hinausziehen¬ 
den) Unsterblichen, wo ist ihrer Lebensdauer 
Grenze ? 

V. 55. An welchem Orte ist der Ling-Fisch (Walfisch?), 
und wo lebt der K’i-tui ? 

V. 56. Wo schoß I die Sonnen, und wo haben die 
Raben (Vögel) die Federn fallen lassen ? 

V. 57. Yü’s (Arbeitskraft) schenkte verdienstliches 
Werk, und (daher) ward er hinabgesandt (stieg 
er hinab), zu überwachen das Land hier unten. 

V. 58. Wie gewann er jene Tochter von T’u-shan und 
führte sie weg nach T’ai-sang? 

V. 59. Sich grämend und mit der Gattin vereinigt 
pflanzte er sich fort(?) 

V. 60. Warum erquickte er sich an nicht gleichem Ge¬ 
schmack (wie die Menge), und freute sich, daß 
der Ch’ao satt wurde (und der behende Ch’ao 
wurde satt) ? 

V. 61. K’i trat an Stelle des Yih und wurde Herr¬ 
scher; (doch) plötzlich traf er auf Mißgeschick— 

V. 62. Was grämte sich K’i, und es gelang ihm, ihn 
hegen zu können ? 

V. 63. Alle liefen dem Erleger des Frevels zu und ver¬ 
letzten ihn nicht (?). 

V. 64. Was (nun) schuf Fürst Yih Änderung, und Yü 
wurde zurückgesetzt und ging nieder (?) ? 
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Str. 34. V. 65. 
V. 66. 


Str. 35. V. 67. 

V. 68. 
Str. 36. V. 69. 

V. 70. 

Str. 37. V. 71. 

V. 72. 

Str. 38. V. 73. 

V. 74. 

Str. 39. V. 75. 

V. 76. 
Str. 40. V. 77. 

V. 78. 
Str. 41. V. 79. 


K’i gastete eilig der Shang(-kün) (und ehrte 
ihn) mit den neun Pien und neun Ko. 

Was nun tötete der fleißige (?) Sohn seine 
Mutter, und diese sterbend teilte den ver¬ 
wandelten Stein (? teilte sich und verwandelte 
sich in Stein ?) ? 

Gott sandte I Ngi herab, der änderte (die Weise 
seiner Vorgänger) und plagte das Volk von Hia. 
Was schoß er auf den Fürsten des Ho und freite 
jenes Weib des Loh ? 

Vertrauend auf seinen Yao-(Perlmutter-)Bogen 
und den Daumenring nutzend den mächt’gen 
Eber erlegt’ er; 

Was opferte er das Fett des gedämpften 
Fleisches (Wildprets), und Gott der Herr nahm 
es nicht an ? 

Choh nahm (die Tochter des) Shun-hu zum 
Weibe, und die falsche Gattin (des Ngi ?) 
schmiedete Ränke mit ihm. 

Was halfen Ngi seine durchschossenen Koller, 
da sie vereint vernichtend es planten( ? seine 
Vernichtung planten ?) ? 

(Da der Herr von) Ch’u und K’iung gen Westen 
zog, was wurden die Abgründe überstiegen ? 
Sich verwandelnd ward er ein gelber Bär; 
warum weckt’ ihn die Zauberin wieder zum 
Leben ? 

Durchaus baute er schwarze Hirse; Schilf 
und Binsen, das plante er (zu flechten ?). 
Warum wurde er verjagt und verstoßen, und 
Kun’s Ärger wurde groß und voll (?)? 
Weißwolke (der weiße Regenbogen) und Ying 
Fuh (?), was tun sie in dieser Halle? 

Wie bekam er dies gute Kraut, (das er doch) 
nicht sicher schätzen kann ? 

Des Himmels Brauch geht gerade und krumm; 
das Yang weicht von ihm und er stirbt. 
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Str. 41. V. 80. Was singt der große Vogel? Wo begrub man 
seinen Leib ? 

Str. 42. V. 81. Wenn P’ing den Regen aufruft, wodurch erregt 
er ihn ? 

V. 82. Als (der Himmel) den Körper wählte und (sie 
in) Hirschgestalt zwang, wodurch fügten sie 
sich dem (brachte er sie zur Folgsamkeit) ? 
Oder: Die mit vereinigten Leibern und Seiten 
versehenen Hirsche, wodurch empfingen sie 
diese Gestalt ? 

Str. 43. V. 83. Wenn die Schildkröten, die die Inseln tragen, 
die Füße regen, wodurch beruhigt man sie ? 

V. 84. Wenn das losgelassene Schiff auf den Hügel 
(das trockene Land) fährt, wie bringt man’s von 
der Stelle ? 

Str. 44. V. 85. Ngao an der Tür, was sucht er bei der Schwä¬ 
gerin ? 

V. 86. Was läßt Shao-k’ang die Meute los und wirft 
das Haupt ihm nieder ? 

Str. 45. V. 87. Nü K’i näht (Ngao’s) Gewand, und in der 
Herberge zusammen da blieben sie; 

V. 88. Was wirft er nieder und vertauscht ihr Haupt, 
und durch ihre Liebe gewinnt sie den Tod ? 

Str. 46. V. 89. Als K’ang sein Häuflein zu ändern sann, wo¬ 
durch vermehrte er es ? 

V. 90. Als (Hia Hou) sein Boot Umschlägen ließ in 
Shen-sün, mit welchen Mitteln ergreift er ihn ? 

Str. 47. V. 91. Da Kieh (den Fürsten von) Meng-shan schlug, 
was war’s, das er gewann ? 

V. 92. Was entfaltete (trug zur Schau) die Moh-hi ? 
Was verbannte ihn T’ang für immer ? 

Str. 48. V. 93. (Da) Shun betrübt im Hause saß, warum ward 
er vom Vater unbeweibt gehalten (hielt ihn der 
Vater als Junggesellen) ? 

V. 94. (Da) Yao den Yao (Shuns Vater) nicht (um die 
Einwilligung zur Heirat) bat, warum liebten 
(Shun) dessen beide Töchter ? 

Conrady, T‘ien-wen 


9 
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Str. 49. V. 95. Als sein Sprossen noch im Keimen lag, was 
war es, das man (Ki-tze ?) daraus folgerte ? 

V. 96. Die Juwelenterrasse von zehn Stockwerken, 
wer war es, den sie zu Ende brachte (ruinierte), 
(oder: was bracht’ er damit zu Ende) ? 

Str. 50. V. 97. Da sie erhöhend ihn zum Kaiser setzten, wer 
leitete sie an, ihn zu wählen ? 

V. 98. Der Nü-kua (wandlungsreichen) Leib, wer hat 
ihn bildend dargestellt ? 

Str. 51. V. 99. (Ob) Shun (auch) diente seinem jüngeren 
Bruder; stets (endlos) tat der ihm Leid an. 

V. 100. Warum (durfte) er sein hündisch und schwei¬ 
nisch (Herz) entfalten und ward doch nicht 
gestraft (oder: und (Shun) wurde doch nicht 
gefährdet und vernichtet) ? 

Str. 52. V. 101. Wu Huoh (?) erreichte das Alter; am Nan-yoh, 
da blieb er halten. 

V. 102. Wer ging rechtzeitig (?) von dort weg und 
gewann zwei Söhne ? 

Str. 53. V. 103. Er kredenzte die Schneegans(-suppe) und ließ 
glänzen die Edelsteinschale, und der kaiser¬ 
liche Herr nahm es wohlgefällig an. 

V. 104. Warum nahm er ihn zum Planen (gegen) Kieh 
von Hia, und am Ende ward (dieser) dadurch 
vernichtet und ging unter ? 

Str. 54. V. 105. Als sich der Kaiser herabließ zu schauen, traf 
er in niederem Stande (unten?) I-chih; 

V. 106. Warum (nach der Schlacht von Ming-)tiao 
verbannte er (Kieh) und sandte Strafe, und 
die Schwarzhaarigen dienten ihm hocherfreut ? 

Str. 55. V. 107. Kien-tih war auf dem Turme; was hielt es 
K’uh für recht ? 

V. 108. (Als) der dunkle Vogel (sein Ei) herabfallen 
ließ, was freute sich das Mädchen ? 

Str. 56. V. 109. K’i hielt fest die Tugend des Jüngeren, und 
seinem Vater erschien das recht; 

9 * 
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Str. 57. V. 110. 

Str. 57. V. iii. 

V. 112. 
Str. 58. V. 113. 

V. 114. 
Str. 59. V. 115. 

V. 116. 

Str. 60. V. 117. 
V. 118. 

Str. 61. V. 119. 

V.120. 

Str. 62. V. 121. 

V.122. 


Weshalb wurde er vom Fürsten von Hu be¬ 
trogen und (mußte) diese Rinder und Schafe 
hüten ? 

Den Schild(tanz) vereinigt (mit dem Feder¬ 
tanz), den tanzte (Shun); warum sorgte er 
um ihn (den Fürsten der Miao) ? 

Glatte Rippen und schwellend Fleisch — 
warum (wodurch) machte er das üppig ? 

Der Fürst von Hu war (einst) ein Hirtenknabe; 
wie kam’s, daß es ihm glückte, Fürst zu 
werden ? 

Er erschlug ihn im Bette und ging der Erste 
heraus (?); woher kam sein Schicksal? 

(Da) er beständig die Tugend des Jüngeren (?) 
festhielt (minderwertige Tugend übte ?), wie 
erlegte er diesen gewaltigen Stier ? 

Warum [ging er und brachte es fertig, überall 
zu beglücken und nicht nur (so) heimzu¬ 
kehren (?) ?] 

Wer dunkle Wege schleicht, der hat Barbaren¬ 
sinn und keinen Frieden. 

Warum (mit den Worten): ,,Viel Vögel sind 
versammelt auf den Jujuben“ enthüllt die 
Gesinnung, die ihr Kind auf dem Rücken 
trägt ? 

Der ränkevolle (falsche) Bruder, zuchtlos 
immer (? gemeinsam (mit dem Vater?), ge¬ 
fährdete und schädigte seine (Shun’s) Person. 

Warum verstellte er sich (?), um zu betrügen, 
und seine Nachkommen gewannen doch Er¬ 
höhung (Wachstum ?) ? 

Ch’eng T’ang zog nach Osten inspizieren, 
und bei dem Fürsten Sin’s, da erreichte er das 
Ziel. 

Was erbettelte er jenen kleinen Beamten, und 
ein gutes Weib, das gewann er ? 
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Str. 63. V. 123. 
V. 124. 

Str. 64. V. 125. 

V.126. 

Str. 65. V. 127. 


V. 128. 
Str. 66. V. 129. 
V.130. 

Str. 67. V. 131. 

V. 132. 
Str. 68. V. 133. 

V. 134. 

Str. 69. V. 135. 

V. 136. 
Str. 70. V. 137. 


Im Baum an Wassers Rande fand sie (man ?) 
jenes kleine Kind. 

Warum mocht’ er es nicht leiden und ließ ihn 
geleiten (er geleitet ?) die Gemahlin aus dem 
Hause Sin ? 

(Da) T’ang ging hervor aus (dem Kerker von) 
Ch’ung-ts’üan — was war seine Schuld und 
Sünde (gewesen) ? 

Nicht bezwang er (mehr) den Sinn (des Volkes) 
und schlug den Kaiser — wer hieß (den) ihn 
reizen ? 

Am Morgen des Zusammentreffens (Treffens) 
stritt man um die Abrede. (Wu-wang aber 
sprach:) Wie (dürft’ ich) meinen Termin mit 
Füßen treten ? 

Die blauen Vögel flogen in Scharen — wer 
hieß sie (ließ sie) sich sammeln ? 

Er zerstückte Chou’s Leib, und sein (jüngerer) 
Bruder Tan hieß das nicht gut; 

Was prüfte (Gott?) selbst (?) (Wu’s Gesin¬ 
nung, um seinen Namen) auszubreiten (zu 
erhöhen), und befestigte die Sendung der 
Chou mit Seufzen (?) ? 

Er (?) gab den Yin das Reich; [wie entfaltete 
sich ihre Tugend ?] 

[Sie wurden und] vergingen; was war ihr 
Vergehen ? 

Die Kämpferschar und der Heerbann, wo¬ 
durch setzte er ihn in Bewegung (?) ? 
Zusammen (?) trieben sie sich an, die Flanken 
zu schlagen; wie brachte er sie dazu ? 

Fürst Chao, am Ende seines Umherschweifens 
im Südland, da ging er unter. 

Was war sein Gewinn, daß er den weißen 
Fasan antraf (erhielt) ? 

König Muh war stark im Begehren; warum 
fuhr er umher ? 
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Str. 70. V. 138. 
Str. 71. V. 139. 

V.140. 
Str. 72. V. 141. 

V.142. 
Str. 73. V. 143. 

V. 144. 
Str. 74. V. 145. 

V. 146. 
Str. 75. V. 147. 

V. 148. 
Str. 76. V. 149. 

V.150. 
Str. 77. V. 151. 

V. 152. 

Str. 78. V. 1 53 - 
V. 154. 


(Da er) ringsumziehend das Reich ordnete, 
was wollte er suchen und ergründen ? 

Der Zauberer wird gezerrt und ausgestellt — 
was ruft man (?) auf dem Markte? 

Wen strafte Yu von Chou ? Wie gewann er 
diese Pao-sze ? 

Des Himmels Gebot kehrt sich um und um; 
wem hilft er, wen straft er ? 

Neunmal versammelte Huan von Ts’i (die 
Fürsten); am Ende ward er doch erschlagen. 
Jenes Königs Chou Person, wer brachte (sie) 
zu Unordnung und Ränken ? 

Was verabscheute er (gute) Helfer, und Ver¬ 
leumder und Schmeichler, die stellte er an ? 
Worin war Pi-kan ungehorsam, daß er ihn 
folterte und umbrachte ? 

Und worin Lei-k’ai gehorsam, daß er ihn be¬ 
schenkte und belohnte ? 

Warum hat der Ehrenmänner einerlei Tugend 
schließlich wohl verschiedenes Los ? 

Mei-peh ward in Kochstücke zerhackt, und 
Ki-tze täuschte Narrheit vor. 

Tsih war der erstgeborene Sohn; was be¬ 
günstigte ihn der Kaiser (Gott) ? 

(Da) man ihn auf das Eis warf, warum 
wärmte ihn der Vogel ? 

Was spannt er gewaltig den Bogen und legt 
den Pfeil auf (die Sehne) ? Der Tod kann ihn 
(doch) ergreifen (?) ? 

[Da er erschrak über des Kaisers dringende 
Eile, wie traf er es, sie zu verlängern ?] 

Peh Ch’ang beklagte den Verfall (der Yin), 
ergriff die Peitsche und ward (Völker-) Hirt. 
Wer (wie) ließ (er) allgemein werden jenes 
Landesopfer auf dem K’i, und durch Be¬ 
stimmung besaß er das Reich der Yin ? 
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Str. 79. V. 155. 

V. 156. 
Str. 80. V. 157. 

V. 158. 

Str. 81. V. 159. 

V. 160. 
Str. 82. V. 161. 

V. 162. 
Str. 83. V. 163. 

V. 164. 
Str. 84. V. 165. 
V. 166. 

Str. 85. V. 167. 


V. 168. 

Str. 86. V. 169. 


Als er seine Habe nehmend vom K’i aufbrach, 
was vermochte (sein Volk), ihm zu vertrauen ? 
Das ränkevolle (liederliche ?) Weib von Yin, 
was war’s, worüber sie spottete ? 

Empfangend und spendend das gepökelte 
Fleisch, verkündete der Fürst des Westens 
dem Himmel. 

Warum schritt er selber vor zur Strafe Gottes, 
und das Amt der Yin wurde dadurch nicht 
gerettet ? 

Der Meister Wang war auf dem Markte, 
woher wußte (es) Ch’ang ? 

Sein klirrendes Messer gab lauten Schall — 
was freute sich der Fürst ? 

Als Fah, der kriegerische, Yin schlagen 
(wollte), was war’s, das ihn bekümmerte ? 

Die Leiche lud er auf (den Wagen) und sam¬ 
melte die Kämpfer — warum eilte er so sehr ? 
(Daß) Peh-lin sich streckte gleich dem Fasan, 
aus welchem Grund war das ? 

(Daß) er den Himmel anrief und die Erde — 
wer geriet darob in Furcht ? 

Wenn der hohe Himmel das (Königs)amt ver¬ 
leiht, warum steckt er (ihm ?) eine Grenze ? 
Und wenn (es der König) empfangen und das 
Reich gesittigt hat, läßt er wiederum (ein 
ander Geschlecht) hingehen, ihn abzulösen ? 
Zuerst gab T’ang dem Chih ein nieder Ämt- 
lein; dann ward der ihm Helfer (empfing der 
die Helferwürde, oder: dann diesen nahm er 
als Helfer an). 

Wie (konnte er) zuletzt dienen dem T’ang, 
(daß dieser) mit (fürstlichen) Ehren die Ahnen 
speisen und (seine Würde) vererben (konnte) ? 
Der verdienstvolle Hoh(-lü) war des (Shou-) 
meng Sproß; doch jung vertrieben und fern 
der Heimat. 
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Str. 86. V. 170. 
Str. 87. V. 171. 

V. 172. 
Str. 88. V. 173. 

V. 174 - 
Str. 89. V. 175. 

V. 176. 

Str. 90. V. 177. 

V. 178. 
Str. 91. V. 179. 
V.180. 

Str. 92. V. 181. 
V. 182. 

Str. 93. V. 183. 
V. 184. 
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Wie ward er stark und kriegerisch und feurig, 
und konnte ausbreiten seine Majestät ? 
P’eng-k’eng schenkte ein (kredenzte) die 
Fasanen(suppe); warum war das Gott [(dem 
Kaiser ?)] wohlgefällig ? 

Seine Lebensdauer war lang und groß — wie 
alt war (wurde) er ? 

[In der Mitte vereinigte man die Hirten —] 
was ergrimmte der Fürst ? 

Ameisen und Bienen [erfüllten den Befehl; 
warum war die Kraft fest ?] 

(Als Peh I und Shuh Ts’i) gemahnt von dem 
Weibe das Wei-Kraut pflückten (sammelten), 
was half ihnen die Hindin ? 

(Als sie) im Norden zu dem gekrümmten Ge¬ 
wässer kamen, was brachte ihnen das Bleiben 
für Glück ? 

Der ältere Bruder hatte einen bissigen Hund; 
warum möchte ihn der jüngere ? 

Er vertauschte ihn für 100 Liang und hat am 
Ende keinen Nutzen. 

Beim Nahen des Abends donnert und blitzt 
es; was sorge ich um die Heimkehr ? 
(Wenn?) seine Majestät (Würde?) nicht be¬ 
achtet (? innegehalten ?) wird, was wird Gott 
gebeten ? 

Daß ich mich bergen und in Höhlen hausen 
muß, wem soll ich’s klagen ? 

Daß sich K’ing ein Verdienst daraus macht, 
ein Heer auszuheben, wie kann das lange 
währen ? 

Um aufzuklären (?) über die Fehler und (sie) 
zu ändern, was soll ich nochmals reden ? 
Kuang von Wu befehdete (unser) Reich; 
lange (?) uns, die besiegt er [(oder: lang ist’s 
her, daß wir Sieger waren (?)]. 
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iSi Wtäi? Ul£■ <ii£ z 4 . 

• 0 

186. 
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Str. 94. V. 185. [Warum durchbohrte sie rund vom Altar des 
Dorfes bis zum Hügel, und hier gebar sie den 
Tze-wen ?] 

V. 186. [Ich mahne mit Tu-ngao, weil er nicht alt 
wurde.] 

V. 187. [Wie versuche ich den Fürsten von mir aus, 
daß der treue Name ewig glänzt?] 



ERLÄUTERUNGEN 


V. I—8 bilden eine Einheit, durch das Metrum verbunden, 
sowie durch die Reime. Das Metrum ist 
0 bleibt aus dem Spiel, da es nicht dazu gehört; es ist wohl = 
,,ich sage“, ,,es ist gesagt“. Vielleicht deutet es direkt an, daß 
das Ganze auf einer Vorlage (eben den Inschriften) beruht. 
[Vgl. o. S. 64.] Doch kommt 0 auch sonst als Anfang von 
Gedichten und Abhandlungen (z. B. bei Lü Puh-wei) sozusagen 
als Einleitung vor. 

V. I. M ,,herziehen zu, folgen“. Nach Com. = ft, dass, 
und ,,vergangen“. ,,In altvergangner Zeit“ u. dgl. 

Das Tze-tien hat diese Bedeutung für nicht, doch findet 
sie sich in den Citaten des PWYF einmal und ebenso in einem 
auf die Stelle hier anspielenden des Wang Wende* ao (wovon 
nachher). Es ist nicht ausgeschlossen, daß der Gebrauch von 
0 ~ti = ft eben wieder einmal auf diesem Commentar 
beruht. Es wäre für die Textkritik nicht unwesentlich, wenn 
sich dies feststellen ließe; aber es ist leider vorläufig unmöglich. 

,,wer hat es überliefert und gesagt“ (,,überliefe¬ 
rungsgemäß berichtet“). — [Com. des Chu Hi: ft 'ff 

A ife, ® # A. „Im Anfang 

der Urzeit gab es noch nicht Himmel und Erde, und sicherlich 
gab es noch keine Menschen. Wer konnte es da sehen und diese 
Dinge überlieferungsgemäß berichten ?] 

V. 3. M H US Es bestehen Differenzen zwischen den 
Commentaren über die Bedeutung der beiden letzten Worte. 
Das Pu-chu sagt: ,,Gesetze von Hell 

und Dunkel sind dunkel und schwer zu wissen“. Ähnlich der 
Commentar, den das Tze-tien anführt (sub |f): [0 ft JE ijJc 
fpf S ,,Sonne und Mond, Tag und Nacht waren hell 

und trüb; dunkel und licht.“] Chu Hi: ^ Bg ,,Tag und Nacht“, 
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das übrige: ® ^ fr lil „Tag und Nacht waren noch 
nicht getrennt“. Ich möchte diese letztere Erklärung vorziehen: 
„Dunkel und Helle dämmernd und finster“. Bemerkenswert 
ist, daß der Pu-chu diese vier Worte offenbar als selbstständigen 
Satz auffaßt.. 

Com.: PI (W Bb, also nicht an 1 , sondern an 4 ). Bedeutet 
also „verschlossene Tür“. Das Zeichen (mit Rad. P*J) ist hier 
nicht ohne Absicht gesetzt; es sagt mehr als I©; dies bedeutet 
„dunkel“ (weil die Sonne nicht da ist), jenes „dunkel“ (wie in 
einem Raum mit verschlossener Tür). So spielt es zugleich 
darauf an, daß die Tür noch nicht geöffnet ist, d. h. die Schöpfung 
noch nicht erfolgt ist. Denn wie man schon aus dem Namen 
HSÜ pf| k’ai-pi, Schöpfung, sieht, handelt es sich nach chinesischer 
Auffassung dabei um ein Türöffnen. (NB. pfj Bild: Tor mit 
seinem Riegelbalken, welcher Verschluß ja noch jetzt in China 
üblich ist. PI Gegenstück, in alter Form zwei Hände, die den 
Riegel wegschieben.) Cf. bei Huai-nan-tze 7, 1 a (Com. zu 
V. 4) j£| P 1 ] [„niemand kennt ihre Pforte“]. Dies ist eine 

Feinheit, die von den Sinologen vielleicht zu wenig beachtet 
wird. Dem Chinesen ist es keineswegs gleichgültig, welches 
von mehreren denselben Sinn und Laut ausdrückenden Schrift¬ 
zeichen er setzt; denn — dies ist ein in keiner Grammatik zu 
findendes und doch das Verständnis eines Textes bis zur Fein¬ 
schmeckerei erhöhendes Gesetz: daß auch die sogenannten 
phonetischen Schriftzeichen zugleich wohl immer malend, 
sinnandeutend sind; d. h. sie geben nicht bloß den Laut wieder, 
sondern, besonders in der Wahl des Radikals, oft aber auch des 
phonetischen Elements, zugleich eine bestimmte Vorstellung, 
eine Anspielung auf den Sinn. Diese phonetisch-ideographische 
Funktion der Zeichen wird zwar von Pelliot und Karlgren be¬ 
stritten [cf. Hirth Anniversary Volume, p. 207f.]; aber auf 
Grund eines ganz ungenügenden Materials, und dann noch 
mit Unrecht. Die Anspielung ist überhaupt die Seele der chine¬ 
sischen Komposition, und wenn sie nicht übertrieben wird, wie 
in dem „Essayistenstil“, so gibt sie ihr in der Tat einen hervor¬ 
ragenden Reiz; denn sie führt den Gedanken über die Worte 
hinaus — und dies ist ja auch für uns die Seele der Poesie und 

Conrady, T‘ien-wen 
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immer eine ästhetische Schönheit. Die chinesischen Texte 
wollen fast immer auch zwischen den Zeilen gelesen sein. Über 
diese Eigenheit der phonetischen Schriftzeichen habe ich einige 
Bemerkungen in meiner Einleitung zu Stenz’ Beiträgen zur 
Volkskunde Süd-Schantungs niedergelegt. 

V. 4. M ü- Wiederum Differenz der Erklärung. Wang 
Yih: kL ,,Erscheinung des Gestaltlosen“; Chu Hi: 

(yin-yün ,,die Zeugungskräfte Himmels und 
der Erde“), also ,,Erscheinung des Wogens (Fluktuierens) der 
Naturkräfte“. Auch hier verdient vielleicht wieder die letzte 
den Vorzug; denn die erste würde bloß das ^ von V. 2 
wiederholen. — Es ist schwer, hier eine Entscheidung zu treffen; 
denn soviel ich ermitteln konnte, kommen die beiden Worte 
als malendes Compositum bloß hier und bei Huai-nan tze 3, 1 a 
vor (cf. Com: % Ü ^ M $f ü ü, M M M Ü§, Äfc El 
Hg.] Die sonst oft so nützliche Quelle P’ei wen yün-fu ver¬ 
sagt hier vollkommen; sie gibt für | | als einziges und, genau 
genommen, gar nicht hierhergehöriges Citat Shi III, 2, VIII, 5: 
% $§ Jt ,,du hast zuverlässige Leute, du hast Helfer“. Und 
sonst kommt (im Shi) wohl iüf I und M I vor, aber in andern 
Bedeutungen und eben nicht zusammen. — Aus der Stelle bei 
Huai-nan-tze ist auch weiter nichts zu ermitteln, weil das 
Tze-tien einfach die eben angeführte Erklärung des Commen- 
tators Wang Yih akzeptiert. Jedenfalls haben wir hier einen 
Fall, wo Huai-nan-tze auf das T’ien-wen anspielt. 

'Hl $L. — tH wird hier wohl nicht die Copula sein, sondern 
,,nur“ bedeuten. Cf. die zweite Stelle des Huai-nan-tze, 7, ia[: 

Öl flnl, ^ ^ P^]. ,,Damals als Himmel und Erde noch nicht 

waren, gab es nur Bilder, keine Formen; [ganz tief, ganz dunkel, 
weit, verfinstert (?), wüst, einsam, wogend, wild, überströmend, 
hohl; niemand kennt ihre Pforte (ihren Ausgang).] (Der Com- 
mentar erklärt dort ganz einfältig tfl durch © ,,ich denke“!) 
Beide Stellen werden wohl nur verständlich aus dem Tao-teh- 
king, auf dessen einschlägiges Kap. 21 übrigens Huai-nan-tze’s 
und ^ anspielt; wie denn die taoistischen Schriften die ersten 
sind, die sie sich mit den Problemen der Kosmogonie befassen. 
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Nach Lao-tze nun (cap. 25) ist das Tao (die Allseele und die 
Allmaterie), ursprünglich ein Chaos: ^ JÖC, 

,,[Es gibt ein Wesen,] chaotisch vollständig (kompakt); [es ging 
voran der Entstehung Himmels und der Erde.]“ Cf. Chuang-tze 
5 (12), 5b: — jfü ?§£. [,,es gab ein Einheit, aber noch ohne 

Gestalt“]. Cf. Lao-tze cap. 14: ,,des Gestaltlosen Gestalt, des 
Wesenlosen Bild“. Und in diesem Chaos sind enthalten die 
,,Bilder“: Lao-tze cap. 21: ^ 'W Es 

scheint kaum anders möglich, als diese ,,Bilder“ mit den plato¬ 
nischen ,,Ideen“ der Dinge zu vergleichen; bedeutet auch 
,,Vorbild, Gesetz“. Diese Vorbilder also wogten noch unge¬ 
staltet in dem Chaos umher. Und damit stimmt denn auch Chu 
Hi’s Erklärung von ilf M gut zusammen: ,,Daß es im Wogen 
der Kräfte nur Bilder gab, wodurch weiß man es ?“ 

Es fällt nun zweierlei auf: 1. daß die Fragen nicht innig 
mit dem Erfragten verbunden sind, sondern sein Subjekt stets 
wieder durch ,,es“ neu aufnehmen; 2. daß einzelne dieser 
Vordersätze selbständige Sätze sind oder sein können: V. 3: 
,,Hell und Dunkel waren noch Dämmerung (Chu Hi: unge¬ 
schieden); V. 4: ,,Im Wogen der Kräfte nur (gab es) Bilder“. 
Ebenso heißt V. 2 viel eher: ,,[Oben und Unten] hatten noch 
keine Gestalt“ als ,,des Oben und Unten noch nicht gestaltet 
sein“. Vgl., wie dazu Huai-nan-tze die Vorderhälften von 
V. 2, 3, 4 zu einem Satze verbindet. Ferner fällt auf, daß die 
Fragen recht einförmig sind: ,,wer hat es überliefert?“ ,,woher 
(wodurch) hat man es ermittelt (erfahren) ?“ ,,wer kann es er¬ 
gründen ?“ ,,woher weiß man es ?“ Das ist prinzipiell genau 
dasselbe. 

Allerdings ist eine solche Konstruktion der Fragen nach 
den letzten Grenzen des Wissens natürlich grammatisch möglich 
und findet sich z. B. ähnlich bei Chuang-tze 5 (14), 2ib/22a: 

5^ Ä 51 Üil Ä 1Ü Dreht sich der Himmel, und 

stehet die Erde ? 

B fl :J£ ^Kämpfen die Sterne um ihren 

Platz ? [dieses ? 

Wer beherrscht und entfaltet 
10* 
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$£ i® S, Wer bindet und verknüpfet dieses? 

Wer, weilend in Tatlosigkeit, 

Jfl flff jk> Treibt und bewegt dieses ? 

^ Ä 'ff tH ff ti 'ft Haben sie vielleicht eine Spring- 

B 3fß, feder, und erlangen (darum) 

nicht ihren eignen Willen ? 

J=J Drehen sie sich vielleicht und 
jfc 3 ff 5 , können nicht von selber stille¬ 

stehn ? 

Macht die Wolke den Regen? 
Macht der Regen die Wolke ? 
Wer breitet diese (so) reichlich 
S ^SÜ M H& aus ? Wer, weilend in Tatlosig- 

keit, erregt dieses mit wilder 
Freude ? 

Ä ® ~)S, Der Wind erhebt sich im Norden, 

— ffi — Einer geht nach Westen, einer 

geht nach Osten 

^ _k Vj ^ü, Und es gibt ihrer, die unstät 

emporsteigen. 

901 ü:, Wer atmet diese aus und ein ? 

Wer, weilend in Tatlosigkeit, 
streut und stäubt diese aus ? 

ft»J fRl tk 0 (Ich wage nach der Ursache zu 

fragen). 

Aber es ist doch ein sehr großer Unterschied im Charakter der 
Fragen: Chuang-tze fügt in der Frage nicht bloß etwas Bedeut¬ 
sames, Neues hinzu; er fragt nach dem Grunde, nach dem 
Schöpfer — also eben nach den letzten Dingen der Metaphysik, 
während hier eigentlich mehr die Verwunderung darüber aus¬ 
gedrückt ist, daß man dergleichen ermittelt hat — also vielleicht 
eine Andeutung, daß K’üh hier etwas dargestellt fand, was 
niemand wissen kann: ein Hinweis auf Bildwerke. Sodann ist 
doch auch in der Konstruktion ein Unterschied zwischen beiden. 

Lassen wir nun — bloß des Versuchs halber — die Frage- 
verse einmal ganz weg, so sehen wir mit Erstaunen, daß sich ein 
fortlaufender Text ergibt: 
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m Hg t m, ü m m \% 0 

“Zu Beginn der Urzeit waren Himmel und Erde noch ohne 
Gestalt ; 

Tag und Nacht waren Dämmrung; im Wogen der Kräfte gab 
es nur Bilder.“ 

Und wir sind in der Tat einigermaßen berechtigt zur Strei¬ 
chung der Frageverse, weil V. 1 sich deutlich als eine adverbiale 
Bestimmung zu V. 2 zeigt, bzw. die Frage von V. 2 gar zu 
identisch mit der von V. 4 ist. Die Fragen bilden also hier tat¬ 
sächlich Unterbrechungen eines wohlkonstruierten Satzes. Es 
erscheint dabei der achtsilbige Rhythmus, den wohl die gute 
Hälfte der sämtlichen Verse des T’ien-wen aufweist, und es 
erscheinen sogar, wie es scheint, Reime: = HL Allerdings 

gehören die beiden Wörter theoretisch verschiedenen Reim¬ 
klassen der alten Poesie an (10 und 11), und verschiedenen Ton¬ 
klassen. Aber letzteres ist für die alte Prosodie unwesentlich, 
weil es damals die steigende und fallende Beugung noch nicht 
gab. Und Kl. 10 und 11 können sonst reimen, so z. B. 

(R. 10): M (R. 11), Kuoh-yü 21, 3 b. 

Es ist demnach alle Wahrscheinlichkeit, daß wir hier einen 
alten Inschrifttext erschlossen haben, der von K’üh benutzt 
wurde. Man wird nun vielleicht einwenden: Bilder können hier 
doch nicht zugrunde gelegen haben; denn wie kann man etwas 
darstellen, was keine Gestalt hat ? Aber die alten Chinesen 
haben das doch fertig gebracht — wie, läßt sich freilich nicht 
sagen. Wir ersehen dies nämlich aus Wang Wen-k’ao’s Lu- 
Ling-kuang-tien-fu (Wen-süan 11, 11b), das den um 150 v. Chr. 
erbauten ,,Palast des himmlichen Lichtes“ ganz genau, und 
namentlich seine Bilder und Schnitzereien beschreibt. Eine 
Übersetzung der einschlägigen Stelle findet sich bei Chavannes, 
La sculpture sur pierre en Chine (Paris 1893), Einl. S. 26/27 
(wozu zu bemerken, daß er die Dekoration nicht vollständig 
übersetzt und einiges zu den Malereien gezogen hat, was zu den 
Skulpturen gehört). [Vgl. jetzt die vollständige Übersetzung 
von E. v. Zach, Das Lu-ling-kwang-tien-fu des Wang Wen-k’ao, 



Asia Major 3 (1926), p. 467—476.] Da lesen wir nun als Beginn 
der Bilder (die in blau und rot gemalt sind) 1 : 

_fc <e br m h. m * £ 

»t ä »1». m jr m Bf o 

(Le Chaos est vaste et informe; son apparence est celle d’une 
matiere brüte et non travaillee“.) [Vgl. die Übersetzung von 
Zach, 1 . c. p. 475.] 

Hier ist dies also mit dürren Worten gesagt. Es ist daraus 
ferner für die Textkritik zu entnehmen, 1. daß in $7 

eine direkte Anspielung auf unsere vorliegende Stelle vorhanden 
ist, daß also Wang Wen-k’ao in Übereinstimmung mit seinem 
Vater — auf dessen Vorrede er im Vorhergehenden ebenfalls 
anspielt — das T’ien-wen für eine Beschreibung von Bildern 
gehalten hat (wie ja in der Tat alle andern Chinesen getan haben, 
so besonders auch der bekannte Kritiker Ku Yen-wu in seinem 
Jih-chi-luh 21, 37 b, dann der Commentator des genannten 
Wu-tu-fu (Wen-süan 5, 19b); 2. daß vielleicht hier als Verbum 
zu fassen ist, und dann auch im T’ien-wen ,,hinaufgehen(d) 
zum Beginn des Altertums“ bedeuten wird. Damit würde sich 
dann noch deutlicher ergeben, daß die Fragen Unterbrechungen 
eines fortlaufenden Textes sind; denn dieser Satz würde dann 
einfach der Vordersatz zu V. 2 sein „wenn man hinaufgeht“; 
3. daß die Bilder dieses alten Palastes dieselben und ähnliche 
Stoffe darstellten wie die im T’ien-wen beschriebenen. Die 
künstlerische Tradition, die von ihnen zu den erwähnten Shan- 
tung-Skulpturen führt, würde sich also rückwärts bis ins 4. Jahrh. 
v. Chr. fortsetzen — wieder eine Wahrscheinlichkeit mehr, daß 
wir es mit Bildbeschreibungen hier zu tun haben. 

Aber in der Tat scheint man gerade das Chaos (und noch 
so manches andere) schon im 4. Jahrh. v. Chr. dargestellt zu 
haben. Denn es wird von Chuang-tze in der geistreichen Parabel 
personifiziert, die wir bei ihm 3 (7), 2ib/22a (SBE 39, 266/7) 
finden: 

,,Der Herrscher der Südsee war Herr Hastig, der der Nord¬ 
see Herr Hurtig, der der Mitte Herr Chaos. Jene beiden be- 

1 Blau und rot sind die altchinesischen Malfarben. So noch im Wu-tu-fu 
^«5 sä des Tso Tai-ch’ung (Wen-süan 5, 13b). 
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schlossen zum Dank für öftere Gastfreundschaft diesem ein 
Geschenk zu machen. Da überlegten sie nun: alle Menschen 
(A it) haben 7 Öffnungen zum Sehen, Hören usw.; er allein hat 
nichts dergleichen. So machten sie sich ans Werk, ihm diese 
Öffnungen zu bohren, jeden Tag eine, und nach 7 Tagen war 
der arme Chaos tot.“ 

Es ist also klar, daß Chuang-tze irgend eine körperliche 
Vorstellung vom Chaos gehabt hat, und es liegt sehr nahe anzu¬ 
nehmen, daß er sie aus einem Bildwerk geschöpft hat — wie 
denn überhaupt die kühnen Personifikationen K’üh Yüan’s 
(besonders im Li-sao und Yüan-yu) und Chuang-tze’s darauf 
hindeuten, daß ihnen solche Vorgelegen haben. Denn auch die 
stärkste Phantasie — und der Chinese hat wenig davon — 
schöpft im Grunde doch nur aus der Erinnerung. 

V. 5. Der ganze Vers ist einigermaßen schwierig, des 
Inhalts wegen; auch die Commentatoren sind nicht einig. Die 
Doppelsetzungen können auf 2, vielleicht auf 3 verschiedene 
Weisen erklärt werden: I. als verstärkende Dopplungen, W 
so z. B. Shu-king III, 3, 8 (Lied): | | ffe Ü ,,sehr erlaucht war 
unser Ahnherr“. Shi-king III, 3, VIII, 6 ( | [ 5 *C “FO u. ö. 
| ® kommt nach den Citaten im PWYF nur so vor. 

2. als Verbindung von Verbum und Objekt ,,hell zu machen 
das Helle“. So z. B. Shu-king I, 12. 

3. als eine Art disjunktiver Dopplung: ,,hell und aber hell“ 

oder ähnlich. In dieser Weise fassen es die beiden Commentare 
des Wang Yih und Pu auf; dagegen Chu Hi: RJJ WJ & 

,,die Helle muß etwas haben, das sie erhellt (hellgemacht hat); 
(die Helle muß einen Erheller haben)“ usw. 

Mir ist diese letztere Auffassung sehr sympathisch. Denn 
die erste — verstärkende Dopplung — paßt deshalb nicht hier¬ 
her, weil sie 1. adjektivisch ist, und 2. die Bedeutung nicht so 
recht stimmt; wenigstens ming-ming heißt ,,sehr hell“ und über¬ 
dies gewöhnlich in der übertragenen Bedeutung ,,sehr erleuch¬ 
tet“ (vom Geist oder Verstand). Adjektivische Funktion aber 
paßt nicht in den geregelten Fortgang der Schilderung (einerlei 
ob man die Frage eliminiert oder nicht); denn es handelt sich 
jetzt um die zweite Stufe der Entwicklung, die Scheidung von 



hell und dunkel, von Tag und Nacht, die ja in V. 3 im Chaos 
noch zur Dämmerung verschmolzen waren. Jetzt aber heißt es, 
wie in der Bibel ,,da schied Gott das Licht von der Finsternis . . . 
da ward es Abend und Morgen, der erste Tag“. Aus diesem 
Grunde sagt auch die Interpretation Wang Yih’s etc. nicht zu; 
auch bei ihr tritt dies nicht hervor. 

Der Vers hat dieselbe tiefe Poesie wie jene Bibelverse. Nur 
ist der große Unterschied: dort die einfache Überzeugung, 
daß der persönliche Gott der Schöpfer ist; hier die wehmütige 
Frage: * W? W Ä. 

Grammatisch ist ganz altertümlich: = Jjjb, wie so 

oft in der vorklassischen Literatur (besonders für das Shu-king 
charakteristisch). Kl ist hier die Copula ,,dies ist . . .“. fRl fällt 
vielleicht auf; man erwartet oder tit „wer“. Aber es ist = 
,,welches Wesen“. M hier = machen. Also ,,dies ist 
wessen Gemachtes“, ,,das ist etwas von wem Gemachtes“. 
Zweifellos nicht gut ist die Auffassung des Pu als ,,weswegen“ 
(wei 4 ). 

V. 6. H 'fr. Sehr auffällig ist die Stellung yin-yang, 

die ja die unveränderlich übliche ist. Denn yin ist das dunkle 
und seit ältester Zeit das weibliche Prinzip, yang das helle 
männliche. Nach chinesischer Auffassung geht aber sonst der 
Mann als das Bessere voran: JJ? ^ usw. Ich möchte 
beinahe annehmen, daß wir es hier noch mit einem urzeitlichen 
Reste zu tun haben, d. h. daß diese anscheinend so geringfügige 
Abweichung von dem Rangkodex eine ganz andere Weltan¬ 
schauung offenbart: nämlich die matriarchalische. Es ist noch 
nicht zu voller Befriedigung dargetan, wann die Lehre von Yin 
und Yang — auf der dann die ganze chinesische Philosophie 
und überhaupt die ganze Weltanschauung bis in Bagatellsachen 
hinein beruht — in China aufgekommen ist. Sehr wahrschein¬ 
lich aber ist, daß es (wie auch Lacouperie glaubt) erst unter den 
Chou geschah. Denn in den Teilen des Shu-king, die älter als 
die Chou-Zeit sind, bedeutet yin nur,,Nord- (d. h. Schatten-) 
seite eines Berges“, S* yang ,,Sonne“ und ,,Süd- (d. h. Sonnen ) 
seite eines Berges“ — also ,,dunkel“ (wie auch die Etymologie 
von yin erweist) und ,,hell“. Yin-yang in seiner philosophischen 
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Bedeutung erscheint im Shu nur einmal, und zwar (V, 20, V) 
in dem Buche Chou-kuan das einen Umriß der Staats¬ 

verwaltung der Chou gibt. Im Shi-king hat es ebenfalls nur die 
Bedeutung ,,Licht und Schatten 4 Ich halte es daher für einen 
verhängnisvollen Irrtum, wenn de Groot die Yin-Yang-Lehre 
schon der chinesischen Urzeit vindiziert. Das widerspricht ja 
im übrigen auch der primitiven Anschauungsweise: philoso¬ 
phische Begriffe darf man darin nicht suchen! 

Hier haben wir es selbstverständlich nur mit der philoso¬ 
phischen (kosmologischen) Bedeutung zu tun; es sind die beiden 
geheimnisvollem Urkräfte, die männliche und die weibliche, 
helle und dunkle, jene durch die Sonne, diese durch die Erde 
(und den Mond) repräsentiert. 

H'fr kann dreierlei bedeuten: 1. Yin, Yang und Himmel; 
2. Himmel, Erde und Mensch. Diese beiden sind natürlich sub¬ 
stantivisch zu nehmen: ,,die drei Verbundenen 44 , eine Art 
Trinität. Grammatisch gehört diese Verbindung zu den un- 
gemein häufigen feststehenden Verbindungen aus Zahlwort 
und Nomen. 3. kann H aber auch eine verbale Phrase sein: 
,,sich dreifach vereinigen, sich selbdritt verbinden 44 (H also 
Zahladverbium). 

Nr. 2 muß sofort ausgeschieden werden — wie denn auch 
Kuh Liang Wang Yih’s diese Bedeutung annehmende Inter¬ 
pretation für irrig erklärt — denn vom Menschen ist noch lange 
nicht die Rede; er tritt erst von V. 23 an auf. Nr. 1 kann hier 
ebensowenig gemeint sein; denn Yin und Yang, die doch in diesen 
san-hoh einbegriffen sind, werden ja ausdrücklich genannt; 
es entstände ein direkter Widersinn. Bleibt also nur die Über¬ 
setzung ,,selbdritt verbinden 44 . Dies kann nur heißen: ,,Yin 
und Yang in ihrer dreifachen Verbindung 44 bzw. ,,die dreifache 
Verbindung von Yin und Yang 44 . Aber ebensogut kann man ^ 
als verbum finitum übersetzen und die Fragen streichen, die 
übrigens wieder teilweise tautologisch sind, (und deren erste 
(tÜ I^F) schon durch die geschraubte Formulierung zu zeigen 
scheint, daß sie künstlich eingefügt ist; denn durch diese Wort¬ 
vergeudung soll anscheinend nur die erforderliche Vierzahl 
von Worten erreicht werden): ,,Wer hat Tag und Nacht gemacht ? 



*54 


T’ien-wen 


was (oder: wo) ist die Wurzel von Yin und Yang?“ Es ergibt 
sich dann wieder ein zusammenhängender Satz: 

„Tag wurde Tag und Nacht wurde Nacht; 

Yin und Yang vereinigten sich selbdritt.“ 

Möglicherweise muß man & so auffassen. Denn aus der 
Vereinigung von Yin und Yang, d. h. aus ihrem regelmäßigen 
Turnus, ist nach chinesischer Auffassung (soweit ich diese 
schwierige Frage kenne) der regelmäßige Wechsel von Tag und 
Nacht erst entstanden, was sich ja aus ihrer Grundbedeutung 
„Licht“ und „Schatten“ auch ohne weiteres erklärt. Man 
könnte also übersetzen: „um hell zu machen das Helle (um den 
Tag zum Tage zu machen) usw., vereinigten sich Yin und Yang 
selbdritt.“ Allerdings weiß ich nicht, ob der „Himmel“ (der 
hier natürlich den abstrakten Begriff, nicht das Firmament be¬ 
deutet) bei diesem Wechsel von Tag und Nacht beteiligt ist. 
Vgl. dazu V. 21: |rI |M] TTff B®, H Piffi „Was schließt (die 
Tür), und es wird dunkel? Was öffnet, und es wird hell?“ 
Hier faßt Wang Yih wieder anders auf: „was öffnet der Himmel“ 
oder „wo öffnet sich der Himmel“; aber er wird von Chu Hi u. a. 
Lügen gestraft: „Das Yin schließt und es wird dunkel; das 
Yang öffnet und es wird hell.“ Da ist es also ganz deutlich, 
daß zwischen Hell und Dunkel und Yin und Yang der engste 
Zusammenhang besteht. Und daß auch hier das Schließen der 
Tür gemeint ist, zeigt das Schriftzeichen ISJ. — Habe ich damit 
Recht, so könnte hier geradezu ein direkter Beweis vorliegen, 
daß die Frageverse eingeschoben sind. 

Im übrigen ist die Auffassung, daß durch dreifache Ver¬ 
einigung der Kräfte das All entstehe, spezifisch taoistisch. (Bei 
Lao-tze cap. 42 tritt an Stelle des ^ das fH. Jedenfalls aber 
haben wir in der vorliegenden Stelle einer Schilderung des 
Schöpfungsaktes. 

V. 7 * S*J nicht Konjunktion, sondern Substantiv, wie in V. 32 
= ^ „Gesetz, Vorbild“. [H = DD yüan, rund, [ 1 | jUJ bedeutet 
der Himmel, das runde (gewölbte) Vorbild, die runde Veste“. 
% iS (ch’ung 2 ) grammatisch wohl nachgestelltes Attribut. 
Diese Stellung ist beliebt beim zweigliedrigen Attribut, be¬ 
sonders wenn dessen erstes Glied ein Zahlwort ist. iS ch’ung 2 
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bedeutet „Lage“ (Schicht) z. B. im Li-ki, [T’an-kung 2, 1,3, 40 
(Couvreur I, 184)] „des Kaisers (Sitz)matten sind IS £ ,,in 
vier Schichten, vierfach übereinander“; Sün-tze 13, 9a: des 
Kaisers Sarg ist jl £ „neunfach“, d. h. neunschichtig. Ferner 
bedeutet es „Stockwerk“. Diese Bedeutung hat es im T’ien-wen 
und Li-sao öfters; vgl. ^ + £ „der zehnstöckige Turm“ 
(T’ien-wen V. 96). So ist auch hier wohl diese Bedeutung an¬ 
zunehmen. Das ist nämlich nicht so ohne weiteres selbstver¬ 
ständlich. Denn wenn wir sonst (z. B. bei Huai-nan-tze, Sze-ma 
Siang-ju) jl 5 c finden, so bedeutet das „neun Himmel“ in 
horizontaler Erstreckung (noch deutlicher Jl if, Lü-shi Ch’un- 
ts’iu 13, ib). Im T’ien-wen selbst wird von den Grenzen und 
Ecken gesprochen (V. 11 und 12). Man könnte also auch denken, 
es hieße (mit abgeschwächter Bedeutung von £) der „neun¬ 
fache Himmel“, und so mag es gelegentlich vielleicht einmal 
gebraucht werden (ich weiß nicht, ob es so vorkommt). Aber 
eben der Sprachgebrauch K’üh Yüan’s selber weist darauf hin, 
daß er die alte, ursprüngliche Bedeutung von £ „Schicht, Stock¬ 
werk“ meint; man darf sich wohl auch an die neunstöckige 
Götterstadt auf dem K’un-lun erinnern, die er später (V. 41) 
erwähnt. Wenn also Mayers (Manual Nr. 289) meint, erst die 
späteren Taoisten hätten den Himmel als neunstöckig aufgefaßt, 
so darf er hiernach wohl berichtigt werden. Die Jl 5 ^ von V. 11 
widersprechen dem nicht. Man nahm eben damals offenbar 
neun horizontale Himmel und neun Stöcke des Himmels, also 
im Ganzen 81 Himmel an. Das paßt vortrefflich zu der Zahl 
der M der Erde, die mit Tsou Yen tff (4. Jahrh. v. Chr.) 
in China auftaucht und sich wahrscheinlich auch bei Chuang-tze 
findet: nämlich 81 (9X9): die sog. Je Jl im Gegensatz zu 
den altchinesischen Jl M, den „neun Provinzen“. 

Diese Konstruktion Tsou Yen’s ist m. E. zweifellos in¬ 
dischen Ursprungs. Die („Inseln“) entsprechen nach ihrer 
Wortbedeutung wie nach ihrer Beschreibung (im Shi-ki, c. 74, 
Biographie des Tsou Yen) ebenso genau den indischen dvipa 
„Inseln“, aus deren 7 oder 9 die Welt zusammengesetzt ist, wie 
sie von der altchinesischen Auffassung abweichen. [Vgl. Con- 
rady, Indischer Einfluß in China, ZDMG LX (1906), p. 335f.]. 
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Und so ist es möglich, daß auch diese 9 vertikalen Himmel auf 
indischen Einfluß zurückgehen: Die Buddhisten zählen neun 
vertikale Himmel, und auch wo andere indische Systeme sieben 
zählen, sind sie stets übereinander. Für diesen indischen Ur¬ 
sprung spricht auch die neunstöckige Götterstadt des T’ien-wen 
— eine Mythe, die m. E. ebenfalls nicht chinesisch, sondern 
indisch ist. [S. u. Anm. zu V. 41.] 

V. 8. Kl & fPl Hier ist es sehr klar, daß die Fragen 
der beiden Halbverse tautologisch sind: Vers 2 und 3 : fRl Jfr, 

Yfc 'iL sind identisch und werden deshalb auch vom Com- 
mentar in eine Frage zusammengezogen: [ 1 f, Ob ^ ^ % Hi, ft 
fl #d ^ JfB]. Aber auch die Frage Vers 7: ^ 

sagt nicht viel anders. Wir scheinen also hier ganz besonders 
berechtigt zu sein, die 1. und 3. Frage zu streichen. Und tun 
wir dies, so kommt ein gereimter Normalvers heraus: St und 
zu R. 9. Aber dieser Vers enthält nun eine Frage! Dann 
hätte also schon das zu vermutende Original Fragen gehabt ? 
Und damit scheint es zweifelhaft zu werden, ob wir überhaupt 
die Fragen streichen dürfen, ob sie nicht alle ursprünglich und 
echt sind. Und wenn wir diese Unbequemlichkeit dadurch be¬ 
seitigen, daß wir auch diesen Fragevers streichen, so werden 
wieder die Binnenreime verdächtig, die sonst mehrfach beim 
Streichen des Frageverses zum Vorschein kommen. 

Also ein ganz niedliches Dilemma! Ganz so schlimm, wie 
es aussieht, ist es allerdings nicht; denn wir haben sonst noch 
Beweise genug dafür, daß die Frageverse eingeschoben sein 
müssen — und damit sind ja auch die sonstigen Binnenreime 
gerettet. Aber für einige Fälle wäre die Textkritik doch dadurch 
erschwert. Ich glaube, da hilft nur die einfache Erwägung, daß 
der fragliche Vers oder Satzteil im Original kaum so gewesen 
sein kann, wie er jetzt ist. K’üh Yüan hätte ja dann einen ge¬ 
reimten Fragevers vorgefunden, und es wäre nicht einzusehen, 
warum er einen so mühseligen Bau von Tautologien darum 
herum errichtet hätte, statt ihn einfach zu übernehmen; umso¬ 
weniger, als er sich vor kurzen Versen durchaus nicht scheut. 
Und eine kunstvolle doppelt gereimte Strophe kann nicht vor¬ 
liegen; dem widerstreitet das Versmaß. Entweder hat er also 
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das Fragepronomen für ein anderes, bedeutungsvolles Wort 
des Urtextes eingesetzt (wie er das anscheinend auch sonst 
mitunter getan hat), oder er hat alle drei Frageverse zugesetzt. 
Das Original wäre dann die einfache Überschrift über einem 
Bilde gewesen, wie sie mehrfach seinen Versen zugrunde zu 
liegen scheint, und wie solche auch in den Shantung-Skulpturen 
öfters mit erklärenden Sätzen und Versen abwechseln. Mir 
scheint, daß K’üh Yüan hier die Beischriften der einzelnen Teile 
eines einzigen Bildes je mit Fragen versehen und z. T. zu einer 
einzigen Strophe vereinigt hat (so z. B. wohl im Folgenden). 

V. 9. $£ v. 1. §§ kuan Flöte. Die Erklärungen über $$ 

sind geteilt; die einen nehmen es = ,,Radnabe**, die andern 
(die Mehrzahl) = ,,sich drehen, rotieren“. Das letztere ist 
vorzuziehen, da | sonst gar nicht ,,Nabe“ bedeutet; also 
,,rotierende Seile“. Nach der Lesart ^ (das auch die Nabe 
bezeichnet) wäre diese gemeint. Aber sie ist schlecht be¬ 
glaubigt. Die Aussprache ist (wegen der varia lectio) kuan, 
nicht wa oder wo. 

M • Nach Wang Yih das erstemal ,,wie ?“, das zweitemal 
„wo?“ Nach Chu Hi beidemale „wo?“ Dies ist in der Tat 
die Bedeutung, die ;P§ im T’ien-wen gewöhnlich hat; also vor¬ 
zuziehen. 

*. Bei diesem Verse empfindet man die Vieldeutigkeit 
chinesischer Zeichen in der Tat recht unangenehm. Ganz be¬ 
sonders, da eine genaue Erklärung, eine ausführliche, zusammen¬ 
hängende Orientierung über die Ansichten des alten China 
von diesen kosmologischen Hypothesen m. W. fehlt. [Vgl. 
jetzt H. Maspero, Legendes mythologiques dans le Chou king, 
Journal Asiatique, janv./mars 1924, bes. S. 28—37.] Jedenfalls 
ist bei den Commentatoren nichts zu finden; Wang Yih gibt 
ein paar unklare Citate und beschränkt sich im übrigen auf öde 
grammatische Erklärungen; Chu Hi gibt eine lange „Antwort“; 
aber es kann kaum zum Verständnis beitragen, wenn er alle 
Schwierigkeiten dadurch zu lösen glaubt, daß sich der Himmel 
auf die „Form“, die Erde auf den „Odem“ (also „Kraft“ und 
„Stoff“) stütze. Übrigens sind das Anschauungen, die einer 
viel späteren Zeit angehören; ungefähr als ob man die Edda 
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aus Hegel erklären wollte. Denn es handelt sich hier um kind¬ 
lich-naive Gedanken oder Mythen über die Wunder des Alls. 

Unter den jj$£ versteht man (wenigstens in vorchristlicher 
Zeit) gewöhnlich die it& | , die Seile, durch welche die Erde 
mit dem Himmel verbunden gedacht wurde. (Sollte also kuan 
etwa gar für k’un „Erde“ stehen??) Sie kommen m. W. 
zuerst vor bei Lieh-tze (5, 2b), den dann Huai-nan-tze (3, 1 b) 
abschreibt und 1, 8 a nochmals benutzt hat. Auch Chuang-tze 
5 (14), ia spricht von den die das All Zusammenhalten. 

Die Mythe Lieh-tze’s findet sich auch im Shi-ki, in Sze-ma 
Cheng’s Einleitung (MH I, 11/12). 

Ich finde dann auch 55 I genannt. Entweder sie sind mit 
den S6 I identisch — denn ein Ding, das zwei Körper ver¬ 
knüpft, kann man ja nach dem einen wie nach dem andern 
nennen — oder es sind die „Seile“, welche den Himmel — und 
seine Gestirne — an das Siebengestirn bzw. den Himmelspol 
knüpfen. Aber es scheint, daß auch diese wieder dieselben sind, 
die auch die Erde festhalten. In der im Commentar angeführten 
Stelle des Huai-nan-tze (deren ersten Teil ich nicht habe identifi¬ 
zieren können; der zweite findet sich dort 3,6a) heißt es nämlich: 

„Gott spannte (die) vier Seile und ließ sie 
rotieren durch (d. h. um) das Siebengestirn“, und der Commen¬ 
tar sagt dazu, daß die „Seile“ die ,,vier Ecken“ — nämlich der 
Erde —, die vier Himmelsgegenden, seien. Cf. die A $£, die 
den acht Punkten des Kompasses entsprechen, wie diese 0 | 
den 0 JS, den vier Stützen des Himmels, die Lieh-tze 5, 2b 
nennt. 

Anscheinend sind die Vorstellungen der Chinesen davon 
selber unklar; denn die Angaben widersprechen sich mitunter. 
Jedenfalls aber sind sie unlogisch; denn die Erde ist mit dem 
Himmel verbunden, an ihn angeseilt, wie das Boot eines Luft¬ 
ballons an den Ballon: aber der Himmel dreht sich, und die Erde 
ist unbeweglich! Es ist also gleichgültig, ob wir hier übersetzen: 
„die Seile der (himmlischen) Nabe“, wie Chu Hi will, oder „die 
rotierenden (Erd)seile“; denn es kommt anscheinend auf das¬ 
selbe hinaus. Soviel aber scheint sicher zu sein, daß sie mit den 
folgenden 55 ® Zusammenhängen. 
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V. 9. Auch hier kommt wieder die unbequeme Mehr¬ 
deutigkeit in Frage. Daher erklären es die einen als A 15 ,,die 
acht Punkte des Kompasses“ (denen also die A $1 entsprechen 
würden). Aber ich weiß nicht, ob diese auch als 5 c IS bezeichnet 
werden. Daß © auch ,,Pfeiler“ (bzw. auf den Enden der Erde 
aufgerichtete Pfeiler) heißt, kann hier nicht in Betracht kommen, 
weil die Pfeiler nachher genannt werden. Chu Hi dagegen 
versteht darunter die beiden Himmelspole, den nördlichen und 
südlichen. Ich vermag nicht zu sagen, ob die damalige Zeit 
schon deren zwei angenommen hat. Mir erscheint es besser, 
hier nur den einen (nördlichen oder oberen) anzunehmen. 
Denn ^ 15 ist in der alten Astronomie der Name des Polar¬ 
sterns: Shi-ki 27, ia (cf. Com. hier), bzw. des Siebengestirns, 
das man sich am Himmelspol befestigt oder auf ihm thronend 
dachte. Cf. Lun-yü II, 1: 3 $ j§fc Hr #0 

[, ,Wer die Regierung mit Tugend ausübt, ist 
dem Polarstern vergleichbar: er weilt auf seinem Platz, und alle 
Sterne neigen sich ihm.“] Com. dazu: 15 fpl. 

/g 0 f, sft MI) 4 L [„Der Polarstern ist des Himmels Achse; 
er verweilt auf seinem Platz und bewegt sich nicht.“] (vgl. 
damit die Stelle des Huai-nan-tze). — iu in der ursprünglichen 
Bedeutung ,,auf etwas stellen oder legen“. Also ,,worauf ruht 
der Himmelspol?“ 

Betrachtet man nun diese zwei Fragen, so zeigt sich daß 
die erste wieder gänzlich überflüssig ist; denn sie wird durch 
das Hauptwort der folgenden beantwortet: die Seile sind an 
an den Pol angebunden oder — wenn man sich für die A 15 
entscheidet — an diese. Dieselbe Erscheinung kommt noch 
ein- oder mehrmals vor: m. E. ein deutlicher Beweis dafür, daß 
die Fragen nicht dem Urtext angehört haben. 

V. IO. Eine andere haben wir sofort bei dem folgenden 
Halbverse: Att fRl M = {rI #?• = fit ,,errichten, auf¬ 

richten“. Die 8 chu sind nach dem Comm. unter der Erde 
(als Träger). Es scheint indes, als ob auch hier eine Unklarheit 
herrsche. Denn zu den Ö gehören auch gewisse Berge, wie 
der K’un-lun, der Puh-chou-shan — jener, und, wenn ich nicht 
irre, auch dieser, wird als Ö bezeichnet, der Puh-chou m. W. 
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auch als ^ fll, ,,Himmelsangel oder -Achse (bezeichnender 
Name: ,,der Berg, der sich nicht dreht“). — Jfi v. 1 ./ß, dass. 

H wird hier von den Commentatoren einstimmig, wenn 
auch wohl irrig = ff£ ,,wer?“ gesetzt. Das zeigt, daß auch 
sie diese Anspielung auf jene Mythe beziehen, deren man sich 
sofort erinnert: nämlich auf die Gigantomachie, die Lieh-tze 
als erster erzählt. Der Titan Kung-kung rennt mit der Stirn 
gegen den Himmelspfeiler, welcher birst. Infolgedessen senkt 
sich die Erde nach Südost, (so daß alle Flüsse nach Osten laufen), 
der Himmel nach Westen (so daß die Sterne nach Westen gehen). 

Die Mythe nun von der gewaltsamen Senkung des Südostens 
tritt in ihrer eigentlich mythischen Fassung nochmals im T’ien- 
wen auf, nämlich in V. 35. Aus dieser Übereinstimmung ergibt 
sich für die Textkritik, daß K’üh Yüan, worauf ich schon in der 
Einleitung aufmerksam gemacht habe, dasselbe Thema mit¬ 
unter mehrmals behandelt. Das läßt sich, wie bei den Shantung- 
Skulpturen, wo die gleiche Erscheinung auffällt, nur dadurch 
erklären, daß er dieselbe Szene wiederholt (etwa in verschie¬ 
denen Gemächern des alten Palastes) dargestellt fand. Es ist 
also wohl ein Beweis dafür, daß wir es im T’ien-wen wirklich 
mit einer Beschreibung von Bildwerken zu tun haben, und ein 
zwingender Beweis mehr gegen die Annahme, daß er auch in 
diesem Gedichte seine persönlichen Schmerzen habe besingen 
wollen, bzw. daß das Gedicht seine eigne freie Schöpfung sei. 
In der Tat vermöchte man nicht zu verstehen, welche Beziehung 
ein Defekt des Weltgebäudes oder die Untat des alten Giganten, 
besonders in zweimaliger Erwähnung, mit K’üh’s Kummer 
haben sollte. 

Was nun die Übersetzung des letzten Halbverses angeht, 
so läßt schon der Parallelismus mit dem vorangehenden ((rI ÜT), 
dann aber auch das transitive Verbum (k’ai) darauf schließen, 
daß fpl nicht, wie die Commentatoren behaupten, ,,wer?“ 
sondern (wie gewöhnlich) ,,was“ oder auch ,,warum“ bedeutet. 
Also: ,,was fehlt im Südosten?“ oder ,,warum fehlt’s im Süd¬ 
osten ?“ 

Zu dem Inhalt der ganzen Strophe [V. 9/10] wäre schließ¬ 
lich noch zu bemerken, daß sie einen kindlich-naiven, primitiven 
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Versuch darstellt, die merkwürdigen Erscheinungen des Welt¬ 
alls und speziell Chinas zu erklären: der Himmel mit seinen 
Gestirnen scheint sich um die Erde zu drehen, also mit ihr 
verbunden zu sein; die Hauptgestirne wandern nach Westen, 
und die Hauptströme Chinas gehen nach Osten — das sind wohl 
die Beobachtungen, die zu Grunde liegen und teilweise Mythen¬ 
form angenommen haben. 

Daß hier etwa indischer Einfluß mitgewirkt habe, ist m. E. 
nicht wahrscheinlich, obschon auch die indische Kosmologie 
ihre ,,Windseile“ hat, welche die Sterne mit dem Siebengestirn 
verbinden, und obwohl auch sie Berge entwurzelt oder doch 
erschüttert werden und diese Windseile reißen läßt, als die 
Asura gegen die Götter kämpften. Denn dies letztere finden 
wir auch in andern Mythologien, und die Vorstellung von den 
Himmel und Erde verknüpfenden Seilen kann gerade wegen 
ihrer Naivität beiderseits autochthon sein. [Über die Himmels¬ 
seile in der Mythologie der nordwestamerikanischen Bilchula 
vgl. Erkes, Chinesisch-amerikanische Mythenparallelen, T’oung- 
pao 24 (1925), p- 48/49 ] 

Dagegen erinnert allerdings die Verwandlung eines Ge¬ 
sellen des Kung-kung in eine neunköpfige Hydra und deren 
Bewältigung durch den großen Yü, wovon das Shan-hai-king 
(8, I b) berichtet, gerade auch in Einzelheiten merkwürdig an 
die griechische Sage. Aber die betreffende Stelle könnte jün¬ 
geren Ursprungs sein. [Vgl. dazu jetzt Mänchen-Helfen, The 
Later Books of the Shan-hai-king, AMaj I (1924), p. 550—586.] 

V. II. Hier haben wir also die neun Himmel 

in horizontaler Ausdehnung. Sie sind die Projektion der ir¬ 
dischen % J+I, d. h. Chinas, auf den Himmel, und zwar derart, 
daß jeder Provinz und also jedem Lande und Staate Chinas 
eine solche Himmelsprovinz entspricht und durch ihre Gestirne 
Einfluß auf sie hat. Jedes Land stand also unter einem bestimm¬ 
ten Stern. Diese astrologische Anschauung, die sich auch anders¬ 
wo, am deutlichsten vielleicht in Indien, wiederfindet (ohne 
daß ein Zusammenhang nötig wäre), zeigt sich z. B. im Tso- 
chuan recht oft; vielleicht am interessantesten ausgesprochen 
ist sie Kuoh-yü 3, 28 bf. Diese den irdischen entsprechenden 
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Himmelsprovinzen heißen 5 f, z. B. Kuoh-yü 1 . c.: jÜc Bf 
JUJ 'ff JS) 4F Bf -ÖL „(Die Stelle), wo sich der Jahrstern 
(Jupiter) befindet, das ist unser, der Inhaber von Chou, Him¬ 
melsteil. ,,Daher heißen, wie schon erwähnt, die A ^ auch 
% 5 F; cf. Lü-shi Ch’un-ts’iu 13, ib: ^ jl Sf, S6 % A J*H. 
Übrigens hatten die % ^ unter dem ersten Han-Kaiser (und 
wohl schon unter den Ts’in) ihre eignen Priesterinnen: Shi-ki 
28, I7a/b (die Stelle ist überhaupt außerordentlich interessant, 
weil sie noch eine ganze Reihe von Göttern (Lokalgöttern) 
aufzählt, die von Priesterinnen ( 3 ?) bedient wurden. Diese 
Stellung der Frau dünkt uns zunächst ungewöhnlich; aber es 
scheint, daß hier bloß wieder ein Zustand ans Tageslicht kommt, 
der seit der Urzeit in China bestanden hatte und nur von dem 
offiziellen Kultus (dem patriarchalischen) unterdrückt oder viel¬ 
leicht auch nur in der Literatur mit Stillschweigen übergangen wor¬ 
den war, unter den Han aber als ein weiteres Mittel der Zentralisie¬ 
rung offiziell anerkannt und in die Hauptstadt verlegt wurde. Ein 
Tempel der neun Himmel bestand unter den Han in Kan-ts’üan 
dort opferten jene Priesterinnen. [Cf. MH III, 452.] 

Eine namentliche Aufzählung der neun Himmel findet 
sich Lü-shi Ch’un-ts’iu 13, ib und Huai-nan-tze 3, 3af. Aber 
die Namen, die der Commentar hier nach unbekannter Quelle 
gibt, stimmen zu einem Drittel nicht damit überein. 

Die Frage ,,wohin reichen sie, wie hängen sie zusammen“ 
ist erstens recht überflüssig: eine reicht natürlich bis an die 
andere (denn nur dies kann gemeint sein; der Zusammenhang 
mit der Erde, der übrigens die Grenzen der neun Himmel 
nicht oder nicht ganz betreffen würde, wird nachher behandelt). 
Anderseits wird durch den zweiten Teil der Frage wieder das 
Folgende teilweise vorweggenommen, bzw. die Antwort liegt 
wieder im Folgenden: sie hängen buchtenartig zusammen. 
Also die Frage ist wieder als eine Notgeburt kenntlich! 

V. 12. ßä£. Die Antwort hat wieder Huai-nan-tze: es sind 
9999 Buchten — denn die Zahl 9 ist die Zahl des Yang. (NB 
weist dies vielleicht auf Stellungsarithmetik hin, welche diese 
Neunzahl zur Geltung brachte. Denn man sollte 9X9 oder 
900X900 oder dgl. erwarten.) 
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Die anschließende Frage gehört zu den häufigen, die das 
Subjekt wieder aufnehmen (;K), d. h. außerhalb des Satzgefüges 
stehen und nicht durch einen besondern Gedanken überraschen. 
Es gibt auch mehrfach ganz ähnlich gebaute, wie Üft 
V. 37, u. a. Wir sind also berechtigt, auch diese als einen Zu¬ 
satz K’üh’s aufzufassen. Und damit kommt ein vollständiger 
Satz heraus: j 7 L 5 c ,,(An den) Grenzen der 

neun Himmel gibt es viele Buchten“. Und dieser Satz scheint 
gereimt zu sein. Freilich ist mir gerade der Reim nir¬ 

gends begegnet; aber er ist durchaus möglich; denn beide ge¬ 
hören im Shi-king zur Reimklasse 1 (^f öfters yi; Tonakzent- 
Verschiedenheit ohne Bedeutung). 

v. i 3 . « m. « adjektivisch: ,,an welchem Orte“ (sonst 
auch !Ü ,,wer (ist es), der . . . ,, ,,was ist es, womit es ver¬ 
bunden ist“; hier nicht so). 

+ ZI = ZI M [die zwölf Tierkreisbilder]. M kommt im 
Shu-king in mehreren Kombinationen vor: ZI | ,,Sonne und 
Mond“ (oder eher: Orion und Plejaden); H I angeblich: 
Sonne, Mond und Sterne, u. dgl. In der Verbindung ZI | 
bedeutet es eigentlich ,,die zwölf Plätze des Zodiakus (bzw. nach 
Saussure die 12 Sterne um den Polarstern (circumpolaren Stern¬ 
bilder). So schon Shu 1 , 3:0 ^ Iß(?). Es sind die Gestirne, 
nach denen die Tagesstunden (die ja in China 12 Doppelstunden 
sind) gemessen werden; deshalb sagt der Commentar zu der 
interessantesten Stelle des Kuoh-yü (18, 4b), wo die wichtigsten 
Zahlenverbindungen angeführt werden, kurzweg: "+* ZI M. 
■?* M -til ,,Zwölferzyklus“ (der Zehnerzyklus wird im Texte 
”h 0 genannt). Deshalb heißt es im Tso-chuan XII, 7 (CH. 
CI. V. 812): “h ZI. . . ^ Hfc'liL [„Die Zwölf ist des Himmels 
große Zahl“]. 

v. 14. 0 n % m ,,wie sind Sonne und Mond befestigt“ 
(wörtlich ,,wie sind sie zugehörig, wem gehören sie zu, mit 
wem sind sie verbunden“). Hier liegt, wie es scheint, die An¬ 
schauung zugrunde, daß die Gestirne (am Polarstern) an¬ 
gebunden sind (Com.: j§). Die einzelnen Stichwörter sind 

wieder, wie es scheint, Beischriften zu den einzelnen Teilen des 
ganzen Bildes (etwa einer Himmelskarte); sie verhalten sich 
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dann zu V. 11/12, wie V. 9/10 zu V. 7/8. Oder ob vielleicht 
die ganze Strophe eigne Arbeit K’üh Yüan’s ist ? Das wäre 
auch möglich, aber kaum zu beweisen. 

Die Sonne kommt weiter noch vor in V. 15/16, 44/45 und 56; 
der Mond in V. 17/18, die Sterne in V. 21 und 22; vielleicht 
auch in 20. Gestirne finden sich dargestellt in den Shantung- 
Skulpturen bei Chavannes, T. 32 (Siebengestirn mit seiner 
Gottheit), T. 42: Sonne, Mond, Siebengestirn, Sternbild der 
Weberin, u. a. 

V. 15. Bemerkenswert ist, daß das Wort ,,Sonne“ nicht 
genannt ist; desgleichen kommt öfters vor und ist vielleicht so 
zu erklären, daß die Überschrift außerhalb des rhythmischen 
Textes gestanden hat; wenigstens ist dies so bei den Shantung- 
Skulpturen. K’üh Yüan hat sie weggelassen, weil er ja danach 
fragt, d. h. weil sie die Auflösung sind. 

'ür 'üf wäre nach Chu Hi (zu dieser) und Wang Yih 
(zu einer andern Stelle) wie PU zu sprechen. Der Ort heißt 
allerdings schon im Shu I, 4 (cf. Com.) % Q ,,Tal der auf¬ 
gehenden Sonne“ oder (,,mit der ältesten Bedeutung) ,,helles 
Tal“. Denn diese ganze Sippe, zu der auch PU gehört, bedeutet 
ursprünglich ,,hell“ oder vielleicht sogar ,,Sonne“. (In der 
Shu-king-Stelle befiehlt Yao dem zweiten Bruder Hi H in Yü-i, 
das auch Yang-kuh, Sonnental, heißt, die aufgehende Sonne 
zu beobachten. Auch Huai-nan-tze 3, ua (welche Stelle der 
Commentar anführt) schreibt 

Allein K’üh Yüan und ebenso das Shan-hai-king 9, 3 b 
schreiben immer t’ang-kuh 'äl und es ist nicht einzusehen, 
weshalb sie den andern Radikal gewählt haben sollten, ohne 
daß sich die Aussprache veränderte. Es ist also sehr leicht möglich, 
daß er eine alte Dialektform gebraucht, wie er es oft genug 
sonst getan hat, oder aber, daß zu seiner Zeit 'ür und fU noch 
gleich oder sehr ähnlich ausgesprochen wurden, nämlich t’ang 
— oder — am wahrscheinlichsten — er meint eben ,,siedendes 
Tal“, ,,siedende Schlucht“, und das ist vielleicht auch im 
Shu-king gemeint. Zu den Stellen aus Huai-nan-tze und den 
Parallelstellen aus K’üh selber s. u. 

,,wohnen“, Quartier nehmen“ (auch ,,nächtigen“(?). 
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lü fE Meng-sze, Name des Gewässers, in dem die Sonne 
nach chinesischer Ansicht untergeht. Meines Wissens erscheint 
der Name zuerst bei K’üh, und zwar hier; das PWYF gibt bei 
dieser und der vorigen Strophe, die es zusammen citiert, 
Lieh-tze als Autor an; vermutlich nur ein Versehen. Es wäre 
von großer Wichtigkeit für die Textkritik, wenn sie auch bei 
Lieh-tze stände; aber ich habe sie dort nicht gefunden. Ein 
anderer Name dieses Gewässers ist ^ ^ Hien-ch’i. Im Shu- 
king I, 6 heißt das Tal des Sonnenuntergangs |$c # mei-kuh, 
das ,,dämmernde Tal“. Die Vorstellung aber ist schließlich 
dieselbe. Denn ^ ist, wie schon das alte Bildzeichen beweist, 
und wie die Wörterbücher angeben, das Tal, in dem eine Quelle 
entspringt oder ein Wasserlauf ist, wird daher auch öfters für 
schwer zugängliche Gewässer, Bergströme, gebraucht. Also die 
Sonne geht in einem Gewässer auf und in einem Gewässer 
unter. Das ist merkwürdig; denn in Verbindung mit den 
E 3 vier Meeren, die schon in den ältesten Teilen des Shu als 
Grenze der Welt Vorkommen, beweist es wohl, daß man nicht 
bloß von dem östlichen Meere, das ja den Chinesen schon in 
sehr alter Zeit bekannt war (Yü-kung), sondern auch von einem 
westlichen, südlichen usw. Kunde hatte. Da aber das älteste 
China nicht einmal bis an den Yang-tze im Süden ging und 
niemals bis an das Nordmeer, so muß vielleicht ein sehr alter 
Verkehr mit Völkern angenommen werden, die direkt oder 
indirekt — letzteres wahrscheinlicher — von diesen Meeren 
Kenntnis hatten — oder aber es ist der Tung-t’ing-See mit dem 
Südmeer gemeint. Das Westmeer kann einer der großen Seen 
Zentralasiens, der Kukunor vielleicht, gewesen sein; aber da sich 
die chinesische Macht erst verhältnismäßig spät dorthin aus¬ 
dehnte, so wurde die Kunde von ihm jedenfalls auch nur durch 
Handelsverkehr vermittelt. Daß ein solcher mit dem Westen 
schon in sehr weit entlegener Zeit bestanden hat, beweisen 
mancherlei alte Stellen. [Vgl. Conrady, Die chinesischen Hand¬ 
schriften- und sonstigen Kleinfunde Sven Hedins in Lou-lan, 
Stockholm 1920, S. 150 ff.] 

Die Stelle aus Huai-nan-tze [3, 18 a/ 19 a] im Commentar 
[s. ihre Übersetzung bei R. Wilhelm, Liä Dsi, p. 135], die in 
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ihrer Fortsetzung wieder die Antwort auf die Frage dieser 
Strophe gibt, ist stellenweise gereimt: ^ : RB : usw. Es 

ist möglich, daß sich Huai-nan-tze selbst zu den Versen auf¬ 
geschwungen hat, und ähnliches findet sich mehrfach bei ihm. 
Aber ebensogut können sie aus einem alten Liede stammen; 
denn wenn ihn diese Probleme zu einem solchen begeisterten, 
warum nicht auch einen andern ? Ich erinnere nur an die ge¬ 
reimte Schöpfungssage bei Lao-tze (c. 6) und die Verse des 
Chuang-tze (s. o. V. 4). Und das Sl, das gerade in den Versen 
vorkommt, ist eine sehr altertümliche Form, wenn sie freilich 
auch in den archaisierenden Gedichten der Han-Zeit nicht 
selten angetroffen wird. Sind aber die Verse älter als Huai- 
nan-tze, so ist das nicht ganz ohne Bedeutung für unsern Text 
hier; denn die Freilegung der alten Verse, die ich versucht 
habe, gewänne dadurch eine weitere Stütze. 

Auch sonst enthält die Huai-nan-tze-Stelle mehreres My¬ 
thische, so vor allem den Sonnenbaum ^ Fu sang. 

Wenn ich nicht irre, kommt dieser Baum zuerst bei K’üh 
Yüan vor, Li-sao Str. 50: 

ffc 4 ^ ^ ^ ^ itl! ^ [Ich tränkte meine Rosse aus dem Hien- 

Teich, 

^ Ü: Band meine Zügel an den Sonnenbaum.] 

Der Fu-sang ist — auch nach dem Shan-hai-king [9, 1 b 
und 14, 2b], das ich nicht als die älteste Quelle dafür anführe, 
weil sein Alter sehr bestritten und zweifelhaft ist — ein Baum, 
unter dem die Sonne wohnt. Nach einer Überlieferung sind es 
10 Sonnen, die darauf angebracht sind (an die Mythe von den 
10 Sonnen kommen wir auch im T’ien-wen noch [s. u. V. 56]). 
Man hat nun an die späteren Beschreibungen dieses Baumes 
merkwürdige Folgerungen geknüpft, namentlich die, daß damit 
die Wellingtonia (oder ein ähnlicher Riesenbaum Amerikas) 
gemeint, also Amerika den ältesten (!) Chinesen bekannt ge¬ 
wesen sei. Das ist natürlich Phantasie. Gleichwohl gibt es 
(nebenbei gesagt), einiges, was merkwürdig mit Amerikanischem 
übereinstimmt [vgl. Conrady, China, S. 505/6; Erkes, Chine¬ 
sisch-amerikanische Mythenparallelen, T’oung pao 24 (1926), 
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p. 32/53]. Aber die Sache muß doch noch gründlich untersucht 
werden; jedenfalls hat der Fu-sang mit Amerika nichts zu tun, 
obwohl es anscheinend ein Fremdwort ist. Schlegel hat viel 
Gelehrsamkeit aufgeboten, um ihn nach Japan zu setzen; aber 
seine rationalistische Darlegung ist nicht überzeugend; denn 
(wie gewöhnlich) geht er wieder von den Beschreibungen aus 
dem 7. und 8. Jahrh. n. Chr. aus, die natürlich für die alte Zeit 
gar nichts bedeuten [vgl. T’oung-pao III, ioiff.]. 

Ich bin nicht sicher, was damit zu machen sei. Die Mythe 
von einem Sonnenbaum, auf dem die Sonne wohnt, ist in West¬ 
asien sehr alt und hat sich seit dem Alexanderroman auch nach 
Europa gefunden. (Einiges Material bei Yule, The Book of 
Ser Marco Polo, I, 130/39.) Aber dort ist gewöhnlich noch ein 
Mondbaum dabei, und der fehlt in China gänzlich. 

Ein Pendant zu der chinesischen Sage findet sich dagegen 
bei hinterindischen Verwandten: danach geht die Sonne in 
einem Riesenbaume auf, und das dadurch verursachte Rauschen 
seiner Blätter weckt die Hähne — eine ganz naive, primitive 
Vorstellung, die also offenbar sehr alt ist. 

An einer Parallelstelle zu dem ,,siedenden Tale“ bei K’üh 
Yüan selber läßt sich der Unterschied zwischen seiner sonstigen 
Darstellungsweise und der hier geübten an demselben Stoffe 
beobachten. Sie findet sich in seinem Yüan-yu V. 40 (Ch’u-tz’e 
5, 3a) und lautet: Wl M MIß M Q Q jl $0. 

„Am Morgen badet’ ich das Haar im siedenden Tal, 

Am Abend trocknet’ ich meine Augen an den neun Sonnen.“ 

Hier schweift das Dichter auf seinem Wagen durch das 
Meer der Lüfte, den Windgott in seinem Geleite; er schwingt 
den Regenbogen als Banner und kommt schließlich zu dem 
Palaste Gottes; Stellen von großartiger Phantasie, wenn sie 
auch lebhaft an die Luftreisen indischer Rischis erinnern, denen 
sie ja vielleicht nachgebildet sind. Diese ganze Luftreise ist 
allegorisch gemeint; der Dichter sucht nach einem guten Fürsten, 
den er auf der Erde nicht hat finden können. 

In den vorliegenden Versen haben wir dagegen die ganz 
nüchterne und trockene Feststellung, daß die Sonne im Osten 
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auf und im Westen untergeht. Gar nichts von Allegorie und 
dergleichen. Wir werden solche Parallelstellen — und noch 
viel deutlichere — noch mehr bekommen. 

V. 16. Darauf weiß wieder Huai-nan-tze (3, 11 b), cf. Com.), 
die Antwort, nämlich 1,074,000 Meilen. 

V. 17. ,,Leuchte der Nacht“, „Glanz der Nacht“, 

ein hübscher poetischer Name für den Mond, hier m. W. zuerst 
vorkommend. Daß der Commentar des Chu Hi soviel Wert 
auf diese Identifizierung legt, daß er noch eine eigne Belegstelle 
dafür anführt, hat wohl seinen guten Grund: yeh-kuang ist 
nämlich auch der Name eines Edelsteines ( | | ;£Ü), dem man 
die Eigenschaft zuschrieb, bei Nacht zu leuchten, daher sein 
Name. Der Edelstein yeh-kuang wird zuerst, soviel ich weiß, 
etwa um die Zeit des K’üh Yüan genannt. Denn da er späterhin 
oft mit [der Mondscheinperle], ming-yüeh RH R (;£, Ifc) zu¬ 
sammen genannt wird, so darf angenommen werden, daß, wer 
das eine nannte, auch das andere gekannt hat. Ming-yüeh aber 
kommt zuerst vor bei K’üh Yüan, Ch’u-tz’e4, 4a, in dem zweiten 
der Kiu-chang: PJJ /j Er hat also jedenfalls auch vom 

yeh-kuang gewußt. Die erste ausdrückliche Erwähnung des 
yeh-kuang findet sich Chan-kuoh-ts’eh 5,20b, welches 6,31b 
auch die ming-yüeh-chi-chu Pj! ff Ifc anführt. Von da an 
spielen beide eine so große Rolle im chinesischen Vorstellungs¬ 
kreise, daß es mühevoll wäre, alle Citate zu sammeln. Vor 
allem erscheint der yeh-kuang-pih (auch neben der ming-yüeh- 
chu) in allen Berichten über den Verkehr mit Ta Ts’in, dem 
Römerreich (vielleicht ursprünglich auch Indien ?) als von 
dort importiert. Fr. Hirth (China and the Roman Orient, 
p. 242 fr.) kann die Frage nach ihrer Bedeutung nicht lösen 
bzw. sie nicht identifizieren, weil er auf die älteren (vorchrist¬ 
lichen) Erwähnungen nicht eingeht. Es ist klar, daß man 
— wie so oft — den alten Namen in dieser Verkehrszeit auf 
etwas Neues, Ähnliches übertragen hat. 

Aber was waren denn nun die ursprünglichen Edelsteine 
dieses Namens für Steine? Oder waren es überhaupt Sagen¬ 
gebilde ? Ich möchte glauben — da es ja einen in der Nacht 
helleuchtenden Edelstein m. W. nicht gibt — daß einem wirk- 
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liehen, besonders hellen Juwel diese Eigenschaft angedichtet 
worden ist, und ich glaube ferner oder halte es doch für möglich, 
daß diese Dichtung in Indien aufgekommen ist. Denn hier 
finden wir den Edelstein candrakänta ,,lieblich wie der Mond“, 
oder ,,mondgeliebt“, der aus den Strahlen des Mondes gebildet 
sein und nur bei Mondschein glänzen soll, aber auch in der 
Nacht jedes Gemach erleuchtet, und der Smaragd (der als 
Pyrosmaragd bei Nacht etwas leuchten soll) heißt u. a. harinmani 
,,Mondjuwel“. Hier haben wir eine so merkwürdige Ähnlich¬ 
keit auch des Namens, daß die Annahme einer Beziehung 
zwischen Indien und China, die ihren Ursprung doch wohl in 
Indien haben müßte, schwer abzuweisen ist. Und dies vielleicht 
umsomehr, als die Sage davon aus Indien auch nach Griechen¬ 
land gekommen ist: in dem Alexanderroman des Pseudo- 
Callisthenes, der nachweislich indische Stoffe verarbeitet hat, 
erscheint er auch. Dagegen ist die etymologische Herleitung 
von ming-yüeh aus marakata (aus afxapaySo^), die Lacouperie 
gibt (Western Origin, p. 189, note 771) sicherlich verfehlt. 

Wir hätten also hier vielleicht eines der Stücke aus dem 
indischen Anschauungsgebiet, das seinen Lauf über die ganze 
östliche Halbkugel genommen hat (wie manches Märchen); 
denn die Sagen von unserm Karfunkel, die den chinesischen 
entsprechen, gehen durch griechisch-römische Vermittlung 
(und in der Zeit der Kreuzzüge — cf. die Sage vom Herzog 
Ernst — nochmals durch kleinasiatische Vermittlung) auf 
Indien zurück. 

Ich glaube nun, daß der Name yeh-kuang hier nicht bloß 
der Poesie wegen gewählt ist, obwohl der Vers überhaupt 
dichterisch schön ist; eine Anspielung gilt dem Chinesen fast 
noch mehr. Ich möchte also hier eine Anspielung auf den Namen 
des Edelsteines finden, die natürlich weiter keine Bedeutung hat 
als die, daß K’üh bzw. seine Vorlage diesen Namen des Mond¬ 
juwels ebenfalls gekannt hat. 

Übrigens, nebenbei bemerkt, scheint gerade die indische 
Auffassung von den Edelsteinen auch sonst schon frühzeitig in 
China acceptiert worden zu sein. So ist der Stein der Weisen 
notorisch aus Indien nach China gekommen, d. h. das Suchen 
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nach ihm, das schon unter Shi-huang-ti eifrig betrieben wurde. 
Weniger gravierend ist vielleicht, daß die Edelsteine von Drachen 
und Schlangen behütet werden, bzw. in ihrem Kopfe wachsen 
— eine Idee, die auch über ganz Europa verbreitet ist (Märchen 
von der Unke). Ich werde beim ,,Lampen- (oder Fackel-) 
drachen“ des T’ien-wen (V. 44) auf diese Sagen von Edelstein 
bergenden Schlangen zurückkommen. 

^ JE auch bei Huai-nan-tze 3, 2 a. Das Sterben und Ge¬ 
borenwerden des Mondes schon im Shu-king und den alten 
Inschriften (Personifikation des Mondgottes ?): JE Shu 
V, 3, 1 ,,gestorbener Mond“ = Neumond; & Shu V, 3,4; 
V, 9, 1 ,,als der Mond geboren war“ (= 16. Tag des Monats). 

V. 18. M archaistisches Pronomen, meist Possessiv der 
3. Person: ,,sein“ (Gabelentz, Chin. Gram. § 406). Dieses Pro¬ 
nomen ist nun eines der vier Wörter, die für die Textkritik des 
T’ien-wen wichtig sind (die andern jSJ, und sämtlich 
archaistisch (oder archaistisch gebraucht). Bei Confucius 
kommt M nirgends vor, bei Meng-tze fast nur in Citaten aus 
Shu und Shi. Bei K’üh Yüan nun ist es häufig im T’ien-wen, 
nämlich 16mal vorkommend, während es in all seinen übrigen 
Gedichten zusammen nur 6 mal erscheint, und davon 2 mal in 
erzählenden Versen, welche dieselben Stoffe wie das T’ien-wen 
behandeln, und von denen einer (1, 7 b) wörtlich gleich dem 
betreffenden T’ien-wen-Verse ist. Von diesen 16 Malen kommt 
es nun bloß viermal in eigentlichen Frageversen vor, sonst 
immer in erzählenden oder schildernden Versen. Der Gegen¬ 
satz wird umso deutlicher, wenn wir Ä vergleichen. Dieses 
erscheint im T’ien-wen niemals in einem der erzählenden oder 
schildernden Verse, dagegen 12mal in den Frageversen; in den 
übrigen Gedichten K’üh’s ist es mindestens 21 mal vertreten. 
Das alles legt die Vermutung sehr nahe — zumal in Verbindung 
mit den übrigen archaistischen Worten, von denen dasselbe 
gilt — daß K’üh dieses archaische Wort in dem auch aus andern 
Gründen anzunehmenden Originaltexte vorgefunden und in 
den vereinzelten Frageversen nur nachahmend gebraucht habe. 
Solche Frageverse sind dann gelegentlich auch sonst noch alter¬ 
tümlich oder altertümelnd phrasiert, wie hier durch 
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Ü IrI (es findet sich übrigens wörtlich nochmals im T’ien-wen, 
V. 136). [Siehe o. S. 69f.] 

Tfff ist nach meinem Sprachgefühl unbedingt durch „daß“ 
zu übersetzen. Cf. Chu Hi’s Commentar: ilfc plj. ft 'ff |r! ^ 7h 

(= i«) ib je ro « ^ w *1 ro * a « e ä ä [Dies 

fragt: Welche Tugend (Zauberkraft) hat der Mond, daß er 
sterben kann und wieder geboren wird ? Welchen Nutzen hat 
er davon, daß der rückschauende Hase immer in seinem Bauche 
weilt ?] Für diesen Gebrauch von M (das = jUJ ist, mit dem 
es auch sonst gelegentlich Ähnlichkeit hat) vgl. Gabelentz, 
Chin. Gram. § 628. Übrigens möchte ich den Gebrauch von M 
hinter Hilfsverben (Gab. § 627), enger, als es Gabelentz tut, 
mit diesen verbinden; es handelt sich da gerade in den betr. 
Fällen m. E. nicht um ein schwer zu verstehendes Adverbial¬ 
verhältnis des Hilfsverbums zum Hauptverbum, sondern fln 
bedeutet eben „daß“, gerade in den betreffenden Fällen, z. B. 
(er erlangte, daß er hörte, u. dgl.). 

Diese Konstruktion der Stelle, die m. E. gar nicht anders 
übersetzt werden kann, ist nicht unwichtig; denn Chavannes 
hat es tatsächlich fertig gebracht, sie anders aufzufassen; näm¬ 
lich (Sculpture sur pierre, p. 81): „durch welche Macht lebt 
das Gestirn der Nacht wieder auf, nachdem es gestorben ist? 
Welchen Nutzen hat es ? Indessen behauptet man, daß es der 
Hase ist, den es in seinem Schoße hat.“ Wie er zu dieser Inter¬ 
pretation kommt, ist mir rätselhaft. Es spricht zunächst dagegen, 
daß der Bau der beiden Verse, der innerlich (nicht äußerlich) 
parallel ist, eine Abhängigkeit der 2. Hälfte des 2. Verses von 
der ersten ohne weiteres verlangt. Sodann heißt ffi m. W. 
niemals „vorgeben“ oder dgl., sondern nur „zurückschauen“ 
(mit dem Kopf über die Schulter, z. B. Lun-yü 10, 3, 4; 17, 3), 
dann — mit demselben Bedeutungsübergang wie in unserm 
„Rücksicht“, „regarder“ — „berücksichtigen, sorgen für, 
lieben“, endlich „nur“ (dies vielleicht nur durch Entlehnung 
des Schriftzeichens). 

Indessen ist allerdings ku nicht das gewöhnliche Beiwort 
des Hasen, sondern $£ kiao, „der verschlagene“, oder Sc St 
yüan-yüan, „vorsichtig“ (so schon Shi I, 6, VI). ku kommt in 
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Verbindung mit dem Hasen in vorchristlicher Zeit in ein paar 
z. T. sprichwörtlichen Redensarten vor, wie M M [„den 

Hasen sehen und sich nach dem Hunde umschauen“] (schon 
bei Han Fei); M J@L ^ 'F [ M [„wer dem Hirsch folgt, schaut 
nicht nach dem Hasen um“] (Huai-nan-tze); M 51 1t. 
(oder Jt) ^ M (Ts’ien Han-shu) ,»sollte der [Hund, der 

dem Axishirsch folgt,] sich wohl [nach dem Hasen] umschauen ?“ 
Aber ku ist hier Zeitwort. Auf solche Beispiele gestützt erklärt 
es denn Chu Hi, doch mit Vorbehalt, auch hier für ein Verbum, 
und ,,Hase“ für sein Objekt. Vermutlich ist dies für Chavannes 
die Anregung gewesen, eine besondere Übersetzung zu suchen 
und die erwähnte zu produzieren. Auch Edkins (Journal of the 
Peking Or. Soc. 2,211) meint, der Dichter ,,sehe im Monde 
eine Gottheit sitzen, die auf einen Hasen schaut, der in ihren 
Armen liegt“. Dies ist eine geradezu unbegreifliche Über¬ 
setzung bei jemand, der in China gewesen ist und beim Mond¬ 
fest unbedingt die herkömmliche Darstellung des Mondhasen 
hat sehen müssen. 

Gegen diese verbale Auffassung von ku wendet sich das 
Pu-chu sehr energisch; ku sei Attribut. Dabei stützt es sich 
freilich auf einige Lieder, die allerdings den ku-t’u ,,zurück¬ 
schauenden Hasen“ nennen, aber offenbar nur in Anlehnung an 
K’üh’s Vorbild; denn sie sind beträchtlich jünger. Dasselbe 
gilt von den übrigen Stellen, wo ku-t’u noch vorkommt (nur 
Lieder). Das Pu-chu beweist also im Grunde nur, daß man in 
der Han- und späteren Zeit ku-t’u so aufgefaßt hat. Und wenn 
es das ku mit dem Epitheton ornans des Hasen im Li-ki [1, 2, 
3, 10, K’üh-li, Couvreur I, 101] seinem ,,Tempelnamen“ PJ3 jfiS 
,,Scharfauge“ in Verbindung bringt, so beweist dies auch nichts; 
denn das Zurückschauen bleibt unerklärt. Gar nichts zur Sache 
bringt auch die Mitteilung des Commentars, daß die Häsin 
den Mond anschaue und trächtig werde. Aber ich glaube, 
das Pu-chu hat doch Recht, und M ist hier Attribut. Allerdings 
habe ich keinen andern Grund dafür beizubringen als den 
Rhythmus, der ku entschieden als Attribut erscheinen läßt; die 
Satzteile würden ihr Gleichgewicht verlieren, wenn man es als 
Verbum auffaßte. 
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Aber wenn es Attribut ist, wie soll man es übersetzen bzw. 
erklären ? Ich möchte — freilich mit allem Vorbehalt — an¬ 
nehmen, daß es „der hingebende (d. h. für andere sorgende), 
rücksichtsvolle Hase“ bedeuten solle. Denn ich halte die ganze 
Vorstellung bis auf Weiteres für entlehnt, und zwar aus Indien. 

Allerdings ist der Glaube, daß im Mond ein Hase sitze, 
nicht bloß auf China und Indien beschränkt, sondern findet 
sich auch in Mexiko und in Afrika (bei den Buschmännern). 
Daß sie aber in China nicht die ursprüngliche ist, scheint mir 
aus der uralten Knocheninschrift hervorzugehen, die von den 
,,singenden Vögeln (oder Raben) der Sonne und des Mondes“ 
spricht, wenn ich sie richtig deute. [S. Hirth Anniversary Vo¬ 
lume, p. 643.] 

Während nun in China keinerlei Sage meldet, wie er dort 
hingekommen sein soll, sondern nur später die Anschauung, 
daß er dort das Unsterblichkeitskraut stampfe, hat Indien eine 
Sage darüber, die zuerst in den Jätaka im 3. Jahrh. v. Chr. 
erzählt wird, aber gleich allen Jätakas wohl auf altem Material 
(Sagen- und Märchenstoffen) beruht, also wesentlich älter ist. 
Sie berichtet: Fuchs, Affe und Hase hatten Freundschaft mit¬ 
einander. Eines Tages nun erschien Indra in Gestalt eines 
Greises und bat sie um Nahrung. Während aber Fuchs und 
Affe etwas bringen konnten, vermochte das der Hase nicht 
und wurde deshalb von dem Greise getadelt. Das nahm er sich 
zu Herzen, hieß die beiden andern Reisig herbeibringen und an¬ 
zünden und sprang dann in die Flammen, indem er sich dem 
verkleideten Gott selber als Speise darbot. Gerührt über diese 
Hingabe setzte ihn Indra dann in den Mond, damit er zum Lohn 
unsterblich werde. 

Hier haben wir also eine in der ganzen indischen An¬ 
schauungsweise begründete Legende, während in China, wie 
gesagt, diese Anschauung fremd und unerklärt dasteht und 
überdies der ältesten Zeit wohl unbekannt ist. Darum möchte 
ich also eine Entlehnung von Seiten Chinas annehmen, zumal 
auch noch hinzutritt, daß die Tätigkeit des chinesischen Mond¬ 
hasen, das Ambrosiastampfen, ebenfalls wieder auf Indien hin¬ 
weist; denn dort ist der Mond seit uralter Zeit der Spender des 
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Unsterblichkeitstrankes. Indirekt spricht für eine solche Ent¬ 
lehnung auch die Vorstellung von einer Kröte oder einem 
Frosch im Monde, (J|f ch’an-ch’u oder ch’an,) die uns Huai- 
nan-tze aufbewahrt hat; denn wenn sie auch nicht aus Indien 
herstammt, wie de Groot (Fetes annuelles, Ann. Mus. Guimet 
12, 485) und Mayers (Manual, sub no. 957) annehmen, — jener 
auf Grund der phantastischen Theorie von Gubernatis, die den 
Mond der Regenperiode mit einem Frosche identifiziert, weil 
nach dem Veda die Frösche in der Regenzeit quaken! — so hat 
doch Huai-nan-tze eine Sage dazu, die dem Mondhasen eben 
fehlt. Hier mag eine alte südchinesische Vorstellung erhalten 
sein. 

Derselben Ansicht von der Entlehnung aus Indien ist nun 
auch Mayers ( 1 . c.) und, unabhängig von ihm, Th. Benfey in 
seinem Pantschatantra (2, 349). Es ist wohl seitdem überhaupt 
die Ansicht der Sagenforscher, und sie alle nehmen an, daß 
die Mythe durch den Buddhismus nach China gekommen sei. 

Dagegen, d. h. gegen Mayers, wendet sich nun Chavannes 
(Sculpture, p. 80—82). Die Sage vom Mondhasen könne nicht 
durch den Buddhismus eingeschleppt sein, weil sie eben schon 
im T’ien-wen vorkomme und der Buddhismus und überhaupt 
die Beziehungen zu Indien frühestens im Jahre 2 v. Chr. in 
China aufgetreten seien, und er schließt daraus, daß wenn über¬ 
haupt eine Entlehnung bestehe, sie von Indien vorgenommen 
sei, dem sie der Buddhismus aus China zugetragen habe. Des¬ 
halb sei es auch mit der indischen Provenienz der Mondkröte 
nichts; denn sie werde ja bei Huai-nan-tze (+ 122 v. Chr.) 
schon genannt. 

Daß es in der älteren Han-Zeit, schon vor Huai-nan-tze, 
fast wimmelt von indischen Lehren und Mären in China, das 
kann nur der verkennen, der von indischen Dingen bloß eine 
oberflächliche Ahnung hat. Wir haben aber auch allerlei un¬ 
anfechtbare chinesische Zeugnisse dafür. Und ebenso haben wir 
sie sogar im Shi-ki für die Zeit vor K’üh Yüan; ich nenne nur 
die indische Insel (dvipa)-theorie des Tsou Yen. Es ist schließ¬ 
lich durchaus nicht nötig, daß wir gerade den Buddhismus als 
das Vehikel für diese und andere indische Anschauungen be- 
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trachten. Dies beweist schließlich nur die mangelhafte Kenntnis 
indischer Denkweise und Religion. Der Buddhismus hat wenig, 
was nicht ältere indische Philosophiesysteme schon hätten, und 
gerade alle seine Sagen und Märchen, überhaupt das meiste 
von dem, was von Indischem in China ist, das ist uralt-indisch; 
denn er selbst ist nur ein Kind der alten Sämkhya-Philosophie 
— was man freilich neuerdings leugnet; aber älteren Ursprung 
gesteht man ihm trotzdem zu. Also wenn wir nicht doch annehmen 
wollen, daß der Buddhismus diese Dinge im 4. Jahrh. nach 
China gebracht habe — was ich allerdings auch nicht glauben 
möchte — so steht es uns frei, eine brahmanische Missionierung 
anzunehmen — wie ich speziell glaube, von den Anhängern der 
Yoga-Lehre ausgeführt, welcher übrigens der Buddhismus viel 
entnommen hat. Daß auch der Brahmanismus frühzeitig mis¬ 
sioniert hat, das wissen wir aus der Geschichte Hinterindiens 
und des Archipels, wo der Buddhismus erst seinen Fußspuren 
gefolgt ist. 

Ist es nun aber richtig, daß die Mondhasen-Sage aus Indien 
übernommen ist, dann erklärt sich eben vielleicht der Ausdruck 
M aus der indischen Sage: er wäre eine Beziehung auf die Hin¬ 
gebung des Hasen. Aber freilich: es ist nur eine Erklärung 
für den Notfall! 

Wie so manches andere indische Lehngut in China scheint 
auch diese Sage längere Zeit ad acta gelegt worden zu sein. 
Wenigstens findet sie sich bei Huai-nan-tze nicht und taucht 
erst wieder auf, soviel ich weiß, [im I. Jahrh. in Wang Ch’ung’s 
Lun-heng (11, 14bff.; Forke, Lun-heng I, 268/69); sodann] 
im 2. Jahrh. n. Chr. — sehr bezeichnenderweise — in der 
Skulptur. Wir finden das Bild des ambrosiastampfenden 
Mondhasen m. W. zuerst (Chavannes erwähnt es merkwürdiger¬ 
weise nicht) in der Beschreibung der Bildwerke des K’i-mu-miao 
^ (= ^r) M ßfi von 123 n. Chr. (Kin-shih-ts’ui-pien ^ Ü 

6, 5 b); dann in den von Chavannes so vortrefflich behandelten 
Shantung-Skulpturen, und zwar zweimal in denen des Wu 
Liang, einmal in denen vom Hiao-t’ang-shan. Wir dürfen also 
annehmen, daß es zum eisernen Bestände der skulptureilen 
Ausstattung eines vornehmen Gebäudes gehört hat. Und dies 
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ist außerordentlich wichtig für die Erklärung des T’ien-wen. 
Denn es bestätigt wieder einmal, und evident, daß die chine¬ 
sische Tradition Recht hat; das T’ien-wen ist eine Beschreibung 
von Bildwerken! Eine allegorische Beziehung zu K’üh’s Schick¬ 
salen kann der Mondhase ja auch nicht haben, umso weniger, 
als er nur dieses eine Mal in seinen Werken vorkommt. 

Seitdem ist die Sage und die Darstellung — die dieses zweite 
Mal allerdings durch den Buddhismus mitgebracht worden ist, 
wenn sie überhaupt ganz ausgestorben war — wohl nicht wieder 
aus China verschwunden, und jetzt gehört sie unstreitig zu seinen 
beliebtesten Vorstellungen; denn sie gehört einem Kinderfeste 
an, dem Mondfest, das am 15. Tage des 8. Monats (Ende 
November) gefeiert wird. Da sieht man in allen Straßen nichts 
als ambrosiastampfende Mondhasen, hier auf große Papier- 
stücke gemalt, die an einem Bambusgestell getragen werden, 
dort in Ton nachgebildet; jedes Kind trägt einen mit sich herum, 
und die Straßen wimmeln von Kindern. Die Banner werden 
dann abends nach dem Opfer an den Mond im Hofe verbrannt. 
Auch an den Haus- und Gartenmauern sieht man öftere, in 
Peking wenigstens, die Kreideskizze des stampfenden Hasen 
im Monde. [Vgl. Stenz-Conrady, Beiträge zur Volkskunde 
Süd-Schantungs, S. 61 Anm.] Näheres über das Mondfest und 
die Gestalten im Monde gibt u. a. de Groot ( 1 . c.), doch muß 
man mit seinen vergleichenden Zusammenstellungen mit euro¬ 
päischen Gewohnheiten und seinen Ableitungen vorsichtig um¬ 
gehen; sie sind meist etwas gewagt. 

V. 19. Nü K’i 1 $L gewöhnliche Lesart | JÜ. Dieser 
Name kommt noch einmal, in V. 87, vor, bezeichnet aber dort 
ein anderes weibliches Wesen (und auch nicht eine Göttin). Die 
hier genannte Persönlichkeit ist ein a7uai; Xeyofjievov; sie wird, 
wie es scheint, weder in der älteren noch m der jüngeren Literatur 
(soweit diese von den Elegien von Ch’u unabhängig ist) erwähnt. 
Jedenfalls finde ich im PWYF weiter kein Citat uhd kann mich 
auch nicht entsinnen, dem Namen sonstwo begegnet zu sein. 
Die Commentatoren beschränken sich im allgemeinen auf das 
hier Gesagte ,,eine Göttin mit neun Jungfernkindern“ — also 
eine Paraphrase des Textes. Chu Hi möchte buddhistische 
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Werke heranziehen, wo von einer ,,Mutter mit neun Kindern** 
die Rede sei. Mir ist nichts dergleichen aus der buddhistischen 
Literatur in Erinnerung; aber es lohnte sich sehr, einmal nach¬ 
zuforschen; denn wenn sich eine solche Beziehung unwider¬ 
leglich erweisen ließe, so wäre das von der größten Bedeutung 
für die chinesische Kulturgeschichte. Indessen fürchte ich, daß 
es nicht möglich ist; wenn sich vielleicht auch eine ähnliche 
Sage finden sollte, so wäre das doch noch kein Beweis an und 
für sich (bzw. für sich allein). Aber immerhin würde er sich 
den andern Beweisen für indischen Import in dieser Epoche 
hübsch anreihen. 

Ich habe vorläufig die Vermutung, daß es sich um eine 
Sternbildsage handeln könnte. Die vorangehenden Verse be¬ 
schäftigen sich mit dem Monde, die folgenden mit Sternbildern 
bzw. mit Sonne und Mond; also ist zu vermuten, daß die vor¬ 
liegende denselben Stoff behandelt (wenn sie nicht an falscher 
Stelle ist, wofür weiter nichts spricht). 

Sternbildersagen oder doch Personifikationen von Stern¬ 
bildern sind nun sehr alt in China (vgl. Saussure über die Sagen 
von Orion und den Plejaden, T’oung-pao 10 (1909), p. 151 ff.), 
und gerade ihre Personifikation durch weibliche Gottheiten ist 
nicht selten. Wohl das älteste Beispiel haben wir im Shi-king 
II, 5, IX, 5 in der chih-nü, Weberin, mit welchem Namen 

einige Sterne von Lyra (e, £) und oc der Vega bezeichnet werden. 
Sie ist hier schon — wie überhaupt die in dieser interessanten 
Ode genannten Sternbilder — als Person aufgefaßt; denn es wird 
beklagt, daß sie ,,kein schönes Gewebe“ (für die Menschen) 
vollende, und unmittelbar neben ihr wird der ,,Kuhhirt** ^ ^ 
k’ien-niu, (a, ß , y von Aquila) genannt, den dann später eine 
der reizendsten Sagen mit ihr zusammengebracht hat und von 
dem es hier heißt, daß er seine Ochsen leider nicht an den Karren 
der Menschen spanne. (NB Legge übersetzt hier ganz unrichtig: 
chih-nü ,,die webenden Schwestern** und k’ien-niu ,,die Zug¬ 
ochsen**. Auch heißt es im folgenden nicht: ,,sie dienen nicht, 
unsern Karren zu ziehen“, sondern ,,nicht mit ihnen zieht er 
unsere Karren“, d. h. ,,er spannt sie nicht an unsere Karren“). 
Übrigens wissen wir gar nicht, ob die schöne Sage nicht schon 
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in der Zeit dieser Ode (8. Jahrh. v. Chr.), bekannt war; aus¬ 
drücklich erzählt wird sie freilich zuerst im 2. Jahrh. v. Chr. 
Das Material über die Sage in meiner Anmerkung zu S. 57 der 
,,Beiträge zur Volkskunde Süd-Schantungs“, von P. Stenz, der 
im Texte selber eine Version der Sage erzählt. 

Man könnte versucht sein, auf Grund des k’i der Shi- 
king-Stelle ( [ ^ WH ,,dreieckig ist diese Weberin“) die fei 
als | Si zu erklären und als andern Namen der chih-nü 
,,Weberin“ anzusprechen; aber dem steht doch wohl allzuviel 
entgegen, vor allem die neun Kinder. 

Andere weibliche Sternbilder nennt z. B. Huai-nan-tze, 
wie die Sü-nü M iz (3, 16b), eines der Mondhäuser; im Yüeh- 
ling (zum 1. Sommer- und 3. Wintermonat [Couvreur, Liki I, 
353 und 404]), und Shi-ki [MH III, 356] wird es wu-nü §£ 
,,Witwe(?)“ genannt. Im Shi-ki [MH III, 348] finden wir dann 
die Nü-chu ifc ,,Fürstin“. Vorangestelltes (appositionelles) 
ist auch sonst eine sehr häufige Konstruktion, vgl. Nü Ying 
~jC der Name einer der beiden Töchter des Yao, Nü I 
^ (Huai-nan-tze 3, 10b), der Name einer Göttin (oder eines 
Sternes ?), Nü Pah M, der (weibliche) Dämon der Dürre, 
der in einer interessanten Sage von den Kämpfen des Gelben 
Kaisers eine große Rolle spielt (Shan-hai-king 17, 6 a, cf. auch 
Shi-king II, 3, IV, 5 (hier nur Pah, aber personifiziert), und 
deren Kultus nach dem Chou-li usw. den Zauberinnen oblag. 
Diese Voranstellung des bei Frauennamen (bes. Namen von 
Göttinnen u. dgl.) ist so gewöhnlich, daß ich eben daraus 
schließe, daß es immer und überall (wo nicht die Aussprache ju 
angegeben ist) Frauen bezeichnet (so z. B. auch bei Chuang-tze; 
so daß also auch die schon erwähnte Nü-kua iß trotz aller 
chinesischen und europäischen Sophismen eine Frau gewesen 
sein muß. 

Diese weiblichen Sternbilder waren nun entweder direkte 
Personifikationen, oder sie entstanden dadurch, daß Frauen 
unter die Sterne versetzt wurden oder vielmehr auf ein Stern¬ 
bild versetzt wurden. So berichtet ja Chuang-tze 3 (6), 6b/7a, daß 
außer einigen andern Mythengestalten, denen die Erwerbung des 
Tao zum Sitz auf einem Gestirn verhalf, auch die Si-wang-mu 
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ffi 3 : in den Palast Shao-kuang 'J? Jü versetzt worden sei, der 
wenigstens von einem Commentator als eines der Mondhäuser 
erklärt wird. Eine Abbildung des Gottes, der im Siebengestirn 
sitzt, findet sich in den Shantung-Skulpturen (Chavannes T. 32). 
Es ist also von dieser Seite nichts im Wege, daß wir die Nü K’i 
als eine Sterngöttin auffassen, deren Bild K’üh Yüan in den 
alten Palästen vorfand. 

Aber freilich finden sich — im Shan-hai-king — nur einige 
ähnliche Sterngöttinnen. So wird dort 7,3 a eine Nü Ch’ou 
iK üfc in Verbindung mit den 10 Sonnen, und 14, 7 a die Mutter 
des Mondes“, Nü Huo ix genannt. Dann 15,6a Fräulein 
Hi-ho, die Nebenfrau des Kaisers (bzw. Gottes) Tsün und 
Mutter der 10 Sonnen, und schließlich neben einigen ähnlichen 
16, 6b Ch’ang-hi & 5Ü, die Mutter der 12 Monde. Etwas der¬ 
artiges könnte also die fragliche Nü K’i vorgestellt haben. Mit 
der Göttin Nü K’i ic (Huai-nan-tze 3, 11 a) hat sie aber 
wohl nichts zu tun. 

Chu Hi fügt als Parellelen zu der jungfräulichen Mutter¬ 
schaft der Nü K’i zwei Beispiele aus der ältesten chinesischen 
Sage an: die Stammutter der Chou, Kiang Yüan ü £ 5 », und die 
der Shang, Kien-tih, f$j die sich im Shi-king mitgeteilt 
und verherrlicht finden. Er hätte deren noch mehr anbringen 
können, so die Geburt des I-yin ^ fä* [s. V. 123/24] und über¬ 
haupt aller mythologischen ,,Kaiser“ Chinas; sie alle hatten nur 
eine Mutter, keinen Vater, bzw. was für die Sagenforschung 
ganz dasselbe ist, nur einen Gott zum Vater, d. h. der Vater 
war unbekannt. Alte Philosophen suchen dies u. a. dadurch zu 
erklären, daß auch bei einer gewissen Gattung von Reihern 
das Weibchen durch bloßes Anschauen des Männchens empfange 
und gebäre (Lieh-tze 1, 3a; übrigens eine indische Mär!). Die 
Sache ist natürlich die, daß wir es hier mit einer deutlichen 
Erinnerung an das alte Mutterrecht zu tun haben, dessen letzte 
Spur auch bei vielen andern Völkern eine derartige Sage ist. 
In China, und ganz besonders bei der Chou-Dynastie, kommen 
übrigens noch eine Anzahl anderer Momente hinzu, um den 
Schluß auf ehemalige mutterrechtliche Zustände bei ihnen zu 
sichern; näheres darüber in meiner chinesischen Geschichte 
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[(Conrady, China, Pflugk-Harttungs Weltgeschichte Bd. III, 

S. 484/87)]. 

V. 20. Ebenso unbekannt wie Nü K’i ist Peh K’iang fö äfe, 
,,ein sehr gefährlicher (oder grausamer) Dämon der Pestilenz“, 
wie die Commentare sagen. Weitere Zeugnisse kenne ich dafür 
nicht; das PWYF läßt wieder im Stich. Ich vermag keine Er¬ 
klärung zu geben, wenn nicht etwa unter dem Peh K’iang der 
Yü-k’iang zu verstehen ist, der nach Chuang-tze 3 (6), 7 a auf 
den Polarstern entrückt wurde. Solche Variationen alter Namen 
sind nicht selten. Aber in diesem Falle kann ich keinen Beweis 
dafür auftreiben. Was die Commentare weiter zur Erklärung 
sagen, daß, wenn Yin und Yang übereinstimmten, der Odem 
der Einigkeit M M* (der Demut, Güte oder dgl.) da sei, und 
andernfalls dieser Dämon sich erhebe, ist Geschwätz; denn 
darauf deuten die Fragen auch nicht mit einem einzigen 
Worte hin; vielmehr scheint Hui-k’i U M. körperlich gefaßt 
zu sein. 

V. 21. H [i] 5 : 5 :. Die Stelle ist nicht so einfach wie sie 
aussieht. Von den chinesischen Commentatoren wird sie natür¬ 
lich auf Yin und Yang gedeutet. Aber das ist m. E. nicht zu 
halten. Das Pu sagt: ,,Das Yin schließt (oder ,,wird geschlossen“) 
und es wird dunkel; das Yang öffnet (oder ,,wird geöffnet“), 
und es wird hell.“ Das ist ganz falsch; das Yin ist das Dunkel, 
also wenn es ,,geschlossen“ oder ,,verschlossen“ wird, so kann 
es höchstens hell werden, da ja dann das Yang notwendig an 
seiner Stelle erscheint Das hat denn auch Chu Hi gefühlt und 
sagt: [ü ffff US. fß rffi RB [„Das Yin wird geöffnet und 

es wird dunkel; das Yang wird geöffnet und es wird hell.“] 
Aber das stimmt nun wieder nicht zum Texte, in dem ja von 
Öffnen und Schließen die Rede ist. Auch ist nicht klar: 1. ob 
die Verben aktiv oder passiv sind; und 2. ob fpl Subjekt (wer? 
was?) oder Adverbialis ist. Nach meinem Sprachgefühl sollte 
es Subjekt sein, und ich glaube auch, daß fpj Neutrum ist (also 
nicht ,,welches Wesen“ sondern ,,was ?“). Dann werden die 
Verben passiv zu fassen sein, und es handelt sich ganz konkret 
um die Tür, die Himmelstür. Diese wird von K’üh Yüan mehr¬ 
mals erwähnt (nebst ihrem Pförtner); noch klarer Lao-tze c. 10: 
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m m „das Himmelstor öffnet und schließt sich“ — das 
beinahe aussieht, als habe es diesem Verse zugrunde gelegen, 
so daß wir also eine sehr alte „Anspielung“ hier hätten. Daß 
diese Frage etwas trivial ist, kann nicht stören; sie würde es 
auch dann sein, wenn sie sich auf Yin und Yang bezöge, oder 
wenn man fpj durch „wo“ übersetzte. 

V. 22. fi] kioh = a Spicae, Z Vegae (nach Giles); nach 
Mayers (Manual S. 356) vier Sterne in Form eines Kreuzes, 
= Spica Zy fr, t; nach Chavannes Spica der Virgo und Z der Virgo 
[MH III, 341, Anm. 6]. Der Name soll nach dem Shi-ki [MH 
III, 308] bedeuten, daß alle Wesen Zweige und Äste haben, die 
den Hörnern gleichen (!). Es ist eine der vier Konstellationen 
(Mondhäuser) des östlichen Himmels. 

in der Bedeutung „Mondhaus“ süh gelesen, siu Nacht, 
suh übernachten, Nachtherberge. Hier siu gelesen. 

J 3 „früher Morgen“ darf hier sicherlich in seiner Bildbe¬ 
deutung genommen werden: „Sonne über dem Horizont“. 
Mindestens spielt diese, wie wohl immer, mit hinein und macht 
den Ausdruck anschaulich, plastisch. Das ist ja das Reizvolle 
an der chinesischen Schrift, daß sie vermöge ihres Bildcharakters 
anspricht, mehr sagt als eine einfache Lautschrift sagen kann. 
Daher: H „wenn das Horn nächtigt und noch nicht 

über dem Horizont ist.“ I® St etwa „Zaubermacht der Helle“. 
Die Frage, hier: „wo steckt die Sonne, wenn sie nicht scheint ?“ 
mag den Chinesen wohl fragenswert und nachdenklich gewesen 
sein. Sie wußten ja nichts davon, daß die Erde eine Kugel ist, 
und daß es Antipoden gibt. Immerhin würde die Sonnenbaum¬ 
mythe eine Antwort darauf gaben, die ja ein kindlich-primitiver 
Erklärungsversuch ist. — Übrigens ist es eine der Wiederholun¬ 
gen, denen man öfters im T’ien-wen begegnet, wie später dar¬ 
gelegt wird. 

V. 23. Mit dieser Strophe kommen wir nun — in ganz 
folgerichtigem Fortgang bisher — zu der Erde, und damit 
zunächst zur altchinesischen Sagengeschichte. Auch bei den 
Chinesen steht am Anfang ihrer historischen Überlieferungen 
die Erinnerung an eine Sündflut. Die chinesische Flut war 
indes keine Sündflut im Sinne unserer Volksetymologie des 
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Wortes; denn der Begriff der Erbsünde ist diesem glücklichen 
Volke fremd, das im Gegenteil schon frühzeitig die ausdrück¬ 
liche Forderung aufgestellt hat, daß die Sünde der Väter nicht 
an den Kindern heimgesucht werde. Sie hat auch mit dem Dilu¬ 
vium oder sonstigen ,,wässrigen Erdkatastrophen“ nichts zu 
tun, mit welchen man die Sündflut der Bibel und anderer 
Völker zusammengebracht hat; in China ist es vielmehr — 
wie auch Legge (Ch. CI. II, 250 Anm.) zugeben muß — nur die 
Erinnerung an ein lokales Ereignis, nämlich an eine, wohl be¬ 
sonders gewaltige, Überschwemmung des Huang-ho und seines 
Stromnetzes: die älteste von den zahllosen Überschwemmungen, 
welche dieser Strom auf dem Kerbholz hat, und die ihn bis 
auf den heutigen Tag zum ,,Kummer Chinas" ( 4 * 19 Mf>) 
machen. 

Die älteste Darstellung dieses Geschehnisses haben wir im 
Shu-king (I—III), leider wohl teilweise unzusammenhängend 
und sprunghaft und immer recht nüchtern; nur an einer bzw. 
vielleicht zwei Stellen (Shu II, 4, 1 und I, 2), die möglicherweise 
das Bruchstück einer uralten Ballade darüber wiedergeben, 
ist etwas mehr Schwung zu bemerken. Es könnte sein, daß 
gerade hier viel verloren gegangen ist; denn später überlieferte, 
aber darum vielleicht nicht minder alte Traditionen fügen einige 
bedeutsame Züge hinzu, die dem Bilde mehr Leben verleihen und 
es wahrscheinlich machen, daß im Shu-king zum mindesten 
nicht überall ein historischer Bericht vorliegt, sondern daß auch 
Sagen- oder gar Mythenmotive, eventuell euhemeristisch an¬ 
gedeutet, hinein verwoben sind. Die Frage ist noch nicht spruch¬ 
reif, und ich beschränke mich darauf, zunächst nach den chine¬ 
sischen Annalen zu skizzieren. Die Arbeiten an der Bändigung 
der Flut fielen danach in die Regierung des Yao und Shun, mit 
welchen ja dem Shu-kin*g zufolge die chinesische Geschichte 
anhebt, und der erste, der von Yao mit der Bewältigung der 
großen Aufgabe betraut wurde, war X Kung-kung. Im 
Shu-king I, 10 wird er allerdings nur vielleicht im Zusammen¬ 
hänge mit der Flut genannt (Shi-ki 1, 4 a [MH I, 51] gibt eine 
etwas andere Version der betr. Worte, nennt ihn jedoch eben¬ 
falls unmittelbar vor der Beschreibung der „zum Himmel an- 
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schwellenden Wasser“); aber in den Bambusannalen 1,6a 
(Ch. CI. III, 1, prol. p. 112) heißt es ausdrücklich, daß Yao in 
seinem 19. Regierungsjahr den Kung-kung mit der Regulierung 
des (Huang-)ho beauftragt habe. Jedenfalls ist sie ihm nicht 
gelungen, und vielleicht darf man seine Bestrafung (Shu II, 
1, 12) hierauf zurückführen, weil sie mit derjenigen des zweiten 
erfolglosen Bekämpfers übereinstimmt. Aber freilich hat Kung- 
kung nach den alten Überlieferungen so viele Schandtaten auf 
dem Gewissen, daß dies bei dem fragmentarischen Charakter 
des Shu-king nicht sicher ist. 

Sein Nachfolger in dem undankbaren Amte war nach 
Shu I, 2 ü Kun (auch und anders geschrieben), der Vater 
des großen Yü Er ist es, von dem die vorliegende und mehrere 
andere Strophen des T’ien-wen handeln. Kun war nach dem 
Shu-king ebenfalls eine problematische Natur und brachte 
trotz neunjähriger Tätigkeit nichts zustande, bzw. „er 

brachte es nicht fertig“ (Shu I, 2); ja nach Shu-king V, 4, 3 
hätte er sogar erst recht Verwirrung gestiftet; denn indem er 
Dämme und Deiche anlegte (deren einige, uralte im Norden 
des Ho noch später, vielleicht bis heute, auf ihn zurückgeführt 
werden), ,,brachte er die wu-hing 3 £ ff, d. h. die fünf Haupt¬ 
lebensbedürfnisse des Menschen, in Unordnung (j 0 ^ 3l ff)“ 

Deshalb ergrimmte Gott (^jf) und gab ihm den ,,Großen Plan 
in neun Abteilungen“ nicht, durch den die ganze Regierung in 
die Reihe zu bringen war (Shu V, 4, 3), und der Kaiser ver¬ 
bannte ihn für ewige Zeiten auf den Yü-shan llj (wovon 
später, V. 27): Shu II, 1, 12. 

Erst seinem Sohne Yü gelang es, in dreizehnjähriger 
— oder, nach Meng-tze, achtjähriger — Arbeit, alles ins Gleise 
zu bringen — wohl mit an der Hand des erwähnten ,,Großen 
Planes“, den der Himmel ihm gegeben hatte (Shu V, 4, 3). 
Es ist unnötig, hier näher darauf einzugehen; die orthodoxe 
Fassung findet sich vor allem im Shu-king ( 11 , 4 ; HI, 1,2.) 
und Shi-ki 1 und 2. Yü — ,,ohne den wir wohl Fische wären“ —, 
wie es im Tso-chuan X, 1 (Ch. CI. V, 571) wortspielend heißt 
(Wi ^) — versuchte es nicht mit Deichbauten (ob¬ 

schon auch ihm alte Deiche des Huang-ho in Chih-li zuge- 
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schrieben werden), sondern er leitete die Wasser in ihre Betten 
zurück ( 3 | ;£), d. h. er kanalisierte das chinesische Stromnetz 
— vorausgesetzt, nämlich, daß tao-chi so zu übersetzen ist —, 
teilte dann das Land in neun Provinzen statt der bisherigen 
zwölf und brachte es durch seine Arbeiten fertig, daß alles 
wieder bebaut werden konnte. 

Dies also ist ein Extrakt aus dem trockenen Bericht des 
Shu-king. Aber wir besitzen einige Handhaben, um etwas 
mehr Blut und Leben in diese schemenhafte Farblosigkeit zu 
bringen. Etwas mehr ausgeführt ist das Bild der gewaltigen 
Überschwemmung schon bei Meng-tze (III, 1, IV, 7), auch im 
Shi-ki; doch in beiden Fällen sind die Heroen der Flut, wie im 
Shu-king, als nüchterne Beamte dargestellt, und auch die 
drastische Schilderung der Strapazen Yü’s, die ihm alle Haare 
von den Unterschenkeln scheuerten, wie sie Moh Tih und auch 
Chuang-tze (c. 33, SBE 40, 219/20) geben, ändern insofern 
wenig an diesem Bilde, als sie diese uralten Mythen vermensch¬ 
lichen. 

Dafür haben wir aber im Tso-chuan (X, 7; Ch. CI. V, 613) 
und Kuoh-yü (3, 8b) die Tradition, daß sich Kun in einen 
gelben Bären verwandelt habe und in einem See verschwunden 
sei: sie findet sich nahezu gleichlautend auch im T’ien-wen 
(V. 74). Und hier im T’ien-wen (V. 33) erscheint dann ferner 
die Sage, daß Yü bei der Flußregulierung von einem Drachen 
unterwiesen worden sei. Das lautet doch schon wie echte Sage! 
Und es leitet zu der höchst interessanten Schilderung des Shan- 
hai-king (freilich in einem der jüngeren Bücher, 17, 5a/b) 
hinüber, wo auch ein Gefolgsmann des Kung-kung als ein neun¬ 
köpfiger Drache erscheint. In allem dem haben wir also eine 
Flutsage bzw. einen Flutmythus, der vielleicht ein ebenso hohes 
Alter beanspruchen darf wie die Fassung des Shu-king. Leider 
ist auch er nur in Bruchstücken vorhanden; möglicherweise sind 
es auch nur lokale Varianten der Flutsage. Aber allen gemein¬ 
sam ist, daß Tiere, nicht Menschen, eine Hauptrolle darin 
spielen — und gerade dies erscheint mir als eine Gewähr ihres 
hohen Alters, ihrer Urzeitlichkeit: sie stammen aus einer Periode, 
wo der Mensch seinen Stammbaum noch an ein Tier oder eine 
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Pflanze anknüpfte, d. h. es sind Totemsagen, letzte, aber deut¬ 
liche Reste des Totemismus, der sich ja wohl auch bei den 
Chinesen ebensogut wie bei allen übrigen Völkern auf ihrer 
primitiven Stufe ausgebildet hat. Bei der Sage von Kun ist 
kein Zweifel möglich, daß sie eine Totemsage ist; denn nach 
Wang Yih’s Commentar zum T’ien-wen gebrauchten die 
,,Leute am Ostmeer“ (in Shantung) beim Opfer an Kun kein 
Bärenfleisch: das Totemtier ist nämlich bei der einen Form des 
Totemismus heilig und sakrosankt. 

In der Tat sind eine sehr große Anzahl der altchinesischen 
Sagen solche Totemsagen bzw. ihre Helden Tiere. Hier kann 
ich nur als Beispiel erwähnen, daß der alte Lokalgott j£k 
Ch’ih-yu (der z. B. auch im Shi-ki als Gegner Huang-ti’s ge¬ 
nannt wird) ein gehörntes Tier war; bei den Opfern ihm zu Ehren 
wurde deshalb — als mimische Nachbildung seines Kampfes 
mit Huang-ti — eine Art Stiergefecht aufgeführt, dessen Dar¬ 
steller als Ochsen maskierte Menschen waren. Diese Pantomime 
ging dann als fil jSfe kioh-ti-hi ,,Horn-Stoßspiel“ in den Mimus 
der Ts’in- und Han-Zeit über. [Vgl. dazu jetzt Granet, Danses 
et legendes de la Chine ancienne, p. 3 50 ff.] Lieh-tze (2, 16 a) 
konstatiert ganz unumwunden, daß Fuh-hi und Nü-kua, Shen- 
nung und Hia Hou (Yü) ,,Schlangenkörper und Menschen¬ 
gesicht, Stierkopf oder Tigernase“ hatten. 

Und von diesem Totemismus finden sich die letzten ver¬ 
waschenen Spuren noch im Shu-king, und gar nicht selten. 
Eine große (wenn ich nicht irre, die überwiegende) Zahl der in 
den ältesten Teilen sogenannten ,,Beamten“ der Kaiser Yao 
und Shun haben Tiernamen bzw. Pflanzennamen. Shu II, 1, 22 
finden sie sich so gehäuft, daß Legge und nach ihm Chavannes 
sagt, man glaube sich in einer Ratsversammlung von Rothäuten 
zu befinden. Es sind nämlich die Herren Fichte, Tiger, Brauner 
Bär und Grauer Bär. Die Stelle ist besonders interessant, weil 
sie das Verfahren des Shu-king zeigt: diese ,,Beamten“ sollen 
nämlich als Förster eingesetzt werden, d. h. die alten Totem- 
gestalten — ,,Waldschrate“ — werden hübsch rationalistisch 
ins Menschliche übersetzt, anthropomorphisiert, und als wackere 
Staatsbeamte in das Verwaltungssystem eingefügt. 
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Und auch die Namen des Kun und Yü gehören dieser Kate¬ 
gorie an. Kun heißt „großer Fisch“ und Yü „Reptil“ (gH -ÖL), 
d. h. es waren alte Wassergottheiten, Totems eines chinesischen 
Clan, die natürlich — als Sachverständige in Wasserfragen — 
mit der Flutsage verbunden werden mußten. Somit scheinen 
sich also auch im Shu-king noch Reste der alten tiergestaltigen 
Flutsagen erhalten zu haben. [Vgl. Granet 1 . c. p. 466 fr.] 

f»ÜJ „alle“ (bei Hofe): cf. Shu I, 12. Wenn nicht im Ge¬ 
brauch dieses Wortes, so liegt in V. 24 EI (wörtlich = 
Shu I, 11) wohl eine Anspielung auf das Shu-king vor. An¬ 
spielungen auf Shu-king und Shi-king sind zwar, soviel ich 
sehen kann, selten bei K’üh Yüan; aber sie sind vorhanden, 
und man sollte auch die Frage einmal untersuchen, wieweit 
sie für die Textkritik des Shu-king usw. wichtig sein könnten. 
Im vorliegenden Falle ist die Absicht einer Anspielung umso 
wahrscheinlicher, als auch im Shu-king (V, 4, 3) in der Er¬ 
zählung von Kun’s Arbeiten wiederkehrt: 8$ . . . I 4 f 

„Kun . . . ordnete unordentlich . . .“ (fä — bei Couvreur etwas 
mangelhaft, d. h. sklavisch nach dem Tze-tien behandelt — 
ist eines der Worte mit Gegensinn: ordnen — in Unordnung 
bringen — wie das synonyme f§L luan); dieser Doppelsinn mag 
dem Dichter und Leser hier gerade als eine besondere Fein¬ 
schmeckerei erschienen sein. Vielleicht ist auch das mit 
Rücksicht auf das tK der Shu-Stellen gewählt. Und ebenso 
kommt die Phrase fRl S in ähnlichem Zusammenhang wie hier 
— in bezug auf den anderen „Verbrecher“ Huan-tou — im 
Shu-king vor (II, 3, 2). Wir hätten also hier ein ganzes Nest 
von Anspielungen auf verschiedene Shu-king-Stellen beisam¬ 
men — wie das so recht nach dem Herzen des Essayismus ist. 

Aus den vorhandenen Anspielungen möchte man schließen, 
daß gerade an dieser, vielleicht auch noch an andern Stellen, 
weitere Anspielungen auf das Shu-king vorhanden sind, die 
wir bloß nicht identifizieren können, weil ja K’üh Yüan vor 
der Bücherverbrennung schrieb, in der ja viel vom Shu-king 
verloren gegangen ist. In der Tat wäre es nicht undenkbar, 
namentlich wenn wir das Shang-shu fä} mit seinen merkwürdi¬ 
gen Erzählungen in Betracht ziehen, daß in den folgenden Versen 
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(von Eulen und Schildkröten) etwas derartiges vorliegt. Allein 
gerade die ganze Erzählung hier scheint auf den ersten Anblick 
dafür zu sprechen, daß die Angaben über Kun im Shu-king 
schon zu K’üh’s Zeit fragmentarisch gewesen sind. Denn was 
in der Erzählung von Kun und überhaupt von dreien der ,,vier 
Verbrecher“ (P 9 Ö) im Shu-king vermißt wird, das ist der 
Grund, warum sie denn eine so schwere Strafe verdient hatten. 
Und die Frage hier ,,warum strafte ihn der Kaiser?“ könnte 
darauf schließen lassen, daß auch K’üh (bzw. seine Vorlage) 
diesen Grund nicht gekannt hat. Indessen läßt sie sich wohl 
auch anders erklären. Wir finden nämlich in der Literatur des 
4. Jahrh. v. Chr., besonders in der taoistischen (bei Chuang-tze, 
doch auch im Tso-chuan, welche Stellen Legge mit sonderbarer 
,,Textkritik“ kurzerhand für eingeschoben erklärt!) öfters 
absprechende Bemerkungen über die Handlungen der Kaiser 
Yao und Shun — also eine Opposition zu der confuzianischen 
Auffassung. [Vgl. Erkes in T’oung-pao 24 (1925/26), 41, 
Anm. 1.] Etwas dergleichen könnte auch hier gemeint sein; 
Kun hat doch den guten Willen gehabt, seinen Auftrag aus¬ 
zuführen; also hatte der Kaiser kein Recht, ihn zu strafen. 

Daß Kun nicht bloß hier behandelt wird, sondern (mehr 
oder minder ausführlich) noch in V. 34 und 74/76, also an sehr 
verschiedenen Stellen, das bedeutet nicht etwa, daß der Text 
durch die mündliche Überlieferung in Unordnung geraten ist, 
wie Wang Yih meint, sondern es erscheint mir als ein Beweis 
dafür, daß wir es mit Beschreibungen von Bildern zu tun haben, 
die sich in verschiedenen Gemächern oder verschiedenen Pa¬ 
lästen fanden. Genau so wird — wie ich ja schon früher erwähnt 
habe — dasselbe Thema auch in den Skulpturen von Shantung 
mehrfach dargestellt, und zwar in verschiedenen Zimmern des 
Grabhauses. 

Dem entspricht vielleicht auch, daß wir hier in V. 23 keinen 
Namen genannt sehen. Denn auch die Verse oder Erklärungen 
zu den Bildwerken von Shantung enthalten oftmals den Namen 
des Dargestellten nicht, weil dieser besonders angegeben ist. 
Es läßt sich also denken, daß K’üh bloß den Vers kopierte und 
die Frage daranknüpfte. 
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V. 25. Nicht klar ist der erste Teil: 31 iS Är, gramma¬ 

tisch Kreuzung von Subjekt und Prädikat, also zu übersetzen: 
Eulen trugen im Schnabel, Schildkröten schleppten (zerrten), 
oder: Eulen zerrten, Schildkröten trugen im Maule. — Die 
Commentatoren sind uneinig, weil die Stelle ohne Parallele ist. 
Die einen sagen: ,,Kun wurde nach dem Tode von Eulen und 
Schildkröten gefressen“. Die anderen erklären: Kun habe 
Deiche gebaut nach dem Muster des Ganges oder Sichhin- 
schleppens der Schildkröte, und führen dafür ein Analogon 
aus Yang Hiung’s Shuh-pen-ki §§ ^ Iß an, wonach es Chang 
Ngi ebenso gemacht habe. Der Unterschied zwischen Kun’s 
und Yü’s Arbeit sei der gewesen, daß der erstere Deiche gebaut, 
der letztere den Wassern neue Betten gegraben bzw. sie abge¬ 
leitet habe. Man zeige jetzt noch Deiche des Kun im Norden 
des Ho (vgl. oben). 

Die erste Auffassung ist m. E. nicht haltbar. Die beiden 
Verse 25 und 26 gehören zweifellos zusammen; das beweist der 
Reim. Träfe aber jene Auffassung zu, so würde zuerst der Tod 
des Kun erwähnt, und dann erst, daß ihn der Kaiser strafte. 
Das ist doch nicht denkbar. Wir müssen also in diesem ersten 
Teil die Arbeit des Kun suchen, und dann zeigt die Reihenfolge 
der Strophen einen folgerichtigen Fortgang: 1. er wird zu der 
Arbeit ausersehen (V. 23/24); 2. er macht sie und wird be¬ 
straft (V. 25/26); 3. indem er auf den Yü-shan verbannt wird 
( V. 27) . 

Ich muß mich also der zweiten Erklärung zuneigen; aber 
vielleicht mit der Umänderung, daß die betreffenden Tiere als 
eine Art Helfer des Kun dargestellt werden sollen: die Schild¬ 
kröten zeichnen ihm durch ihren nachgeschleppten Schweif 
die Eulen durch ihren Flug (in Kettenform, eine mit dem 
Schnabel die andere haltend) den Zug des Deiches vor, oder 
(vielleicht eher): die Schildkröten zeichnen den Deich vor, die 
Eulen tragen Material herbei. Für eine solche helfende Tätig¬ 
keit spricht das $£? ,,er hört auf sie“ (oder ting ,,er folgt ihnen“). 
In der Tat wird auch im Lun-heng berichtet, daß Kun die 
Hilfe von Tieren in Anspruch genommen habe, allerdings bei 
anderer Gelegenheit (Forke, Lun-heng, I, 378/79). 
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Noch ein anderes spricht dafür. In V. 33 lesen wir: „was 
zeichnete der Ying-Drache (Flügeldrache) ?“ Die Stelle ist 
in zwei verschiedenen Versionen überliefert; aber beide fügen 
sich der von der Mehrzahl der Commentatoren vertretenen 
und sonst gestützten Auffassung, daß ein geflügelter Drache 
dem Yü den Weg vorgezeichnet habe, wie er die Gewässer leiten 
solle. Das wäre also völlig analog der Strophe hier: dem Kun 
helfen die Eulen und Schildkröten, dem Yü ein Drache. Nur 
daß Kun ein Tier von übler Vorbedeutung dabei hatte, die Eule 

[H. Maspero, Legendes mythologiques dans le Chou-king 
(Journal Asiatique janv./mars 1924, S. 48, Anm. 4, der im 
übrigen die hier vertretene Auffassung teilt, übersetzt mit 
„Sperber“. Das würde eine Lesart Si voraussetzen, die aber 
wenigstens in den Varianten der hier zugänglichen Ausgaben 
nicht enthalten ist.] 

Damit gewinnt dann das Bild der Flutregulierung zwei 
neue und sehr bezeichnende Züge: es ist eine ganze Schar von 
Tieren, die daran beteiligt sind. Es wird also noch wahrschein* 
licher, daß Kun und Yü selber tiergestaltige Totemfiguren ge¬ 
wesen sind. Zu der Stelle wäre noch Shu II, 1, 12 zu vergleichen: 
(shun) Ol, wo 56 als „bis zum Tode gefangen 

halten“ genommen wird, obwohl es sonst „töten“ bedeutet. 
Wenn sich die Commentatoren für diese Auffassung auf die 
hier vorliegende Tradition beriefen, die ihn ja nur verbannt 
werden läßt, so wäre dies allenfalls diskutabel. Aber sie suchen 
sie deduktiv zu erweisen (bzw. einfach zu behaupten), und zwar 
durch die mit notorischen Tatsachen (z. B. Shu III, 2, 5) in 
Widerspruch stehende These, daß die „alten Kaiser“ nicht so 
inhuman gewesen seien, einen Verbrecher (zumal wenn er eigent¬ 
lich unschuldig war!) zu töten, und daß es im vorliegenden Falle 
schon deshalb nicht geschehen sein könne, weil ja der Sohn 
des Missetäters „angestellt“ worden sei. Diese Phantasie wird 
natürlich auch von Legge akzeptiert; aber sie wird dadurch 
nicht annehmbarer; denn 56 heißt nun einmal „töten“. Wir 
haben also im Shu-king eine andere Überlieferung als hier, 
die auch vom Shan-hai-king bestätigt wird, das den Kun vom 
Kaiser getötet werden läßt. 



ngo, nach dem Pu: K ^ Bezieht sich auf 

Shu V, 27, 5: *§ $5 V& JSi ,,er hielt fest (oder: verbannte) und 
vernichtete das Volk der Miao“ — eine sogenannte ,,historische“ 
Angabe des Shu-king, die — namentlich in ihrer Fortsetzung 
4 n§ ifir T* ,,so daß sie keine Nachkommen mehr auf Erden 
hatten“—etwa den ägyptischen und babylonischen Siegesberich¬ 
ten analog ist. Denn die Miao-tze wurden so wenig ausgerottet, 
daß sie noch heutzutage in Kuang-si und andern Südprovinzen 
als unabhängige Stämme existieren und durch den ganzen Lauf 
der Geschichte eine schwere Crux für die Chinesen geblieben sind. 

V. 27. M liJ Yü-shan: ein Berg dieses Namens in Shan- 
tung, 70 li nördlich vom jetzigen T’an-ch’eng jjjjc im Dep. 
I-chou Vx Mit ihm wird dieser Verbannungsort Kun’s von 
der Überlieferung identifiziert. Es ist umso weniger Grund, 
an der Richtigkeit dieser Identifikation zu zweifeln, als sie durch 
eine lokale Sitte gestützt wird, der sie vielleicht überhaupt 
entsprungen ist. Es wurden nämlich dem Kun in Shantung 
Opfer dargebracht. Ich entnehme dies dem Commentar des 
T’ien-wen zu V. 74 und habe auch anderswo noch eine Be¬ 
stätigung dafür gefunden, z. B. im Lun-heng (Forke, Lun-heng 
I, 214, cf. I, 516); [ebenso Shuh-i-ki äl H IE 1, 2b]. Da diese 
Angabe an sich interessant ist und die Textstelle des T’ien-wen, 
durch die sie hervorgerufen ist, die Geschichte des Kun ab¬ 
schließt, so kann beides gleich hier besprochen werden. Das 
T’ien-wen sagt also (V. 74), ft 3 $ H Hü [,,sich verwandelnd 
ward er ein gelber Bär“]. Alle Erklärer sind einig, daß sich 
das nur auf Kun beziehen kann. In der Tat ist es in (wahr¬ 
scheinlich unbeabsichtigter) wörtlicher Übereinstimmung mit 
Tso-chuan X, 7 (Ch. CI. V, 613) und Kuoh-yü 14, I7a/b. Also 
Kun wurde nach seinem Tode ein gelber Bär, der sich in den 
Yü-See stürzte (um dort zu hausen). Hier kommt also — worauf 
ich schon einmal hingewiesen habe — die Totemnatur des Kun 
sehr deutlich zum Vorschein. Und sie wird unumstößlich ge¬ 
sichert durch eine Notiz des Commentars, daß man beim 
Opfer für ihn kein Bärenfleisch verwendet habe. Denn das 
Totemtier ist in der einen Form dieses Kultus unverletzlich und 
darf namentlich nicht gegessen werden. 
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Nun finden sich einige Clans in Shantung, die sich von Yü 
ableiten, z. B. der Clan Tseng ffß, der in der Tso-chuan-Zeit 
seine Wohnsitze nicht sehr weit vom Yü-shan hatte. Es ist also 
möglich, daß deren Opfer an Kun gemeint sind. 

^ M ,,warum ließ er drei Jahre nicht ab“ ist 
nicht klar. Auch die Commentare sind zwiespältig. Der eine: 
,,ließ fahren seine Missetat, ließ ab von seiner Missetat“, der 
andere: ,,warum verbannte er ihn bloß und ließ ihn nicht eine 
(empfindlichere) Strafe fühlen?“ Beides ist unbefriedigend; 
das letzte ganz unbrauchbar, weil die drei Jahre ganz unerklärt 
bleiben. Wir müssen es auf sich beruhen lassen. Wahrschein¬ 
lich lag ein Moment der Sage zugrunde, das verloren gegangen 
ist. [S. u. bei V. 28 die Erklärung Maspero’s.] 

Dafür läßt aber diese ganze Darstellung der Kun-Tragödie 
m. E. einen interessanten Schluß zu, wenn man sie mit dem 
sonstigen Verhalten des Dichters dazu vergleicht. 

Kun wird nämlich auch im Li-sao erwähnt, und dort heißt 
es [Str. 34]: ^ ,,Kun war 

geradsinnig und verlor dadurch das Leben; früh starb er in der 
Wildnis des Yü-shan“. Hier vergleicht sich der Dichter mit ihm: 
wie Kun durch seine Redlichkeit zugrunde ging, so werde es 
auch ihm selber geschehen. Wir sehen also daran (und es ist 
keineswegs das einzige Beispiel), in welcher Weise K’üh Yüan 
die Beispiele aus dem Altertum verwandte, um sein Schicksal 
anzudeuten: zwei Verse, in welchen mit knappen Worten das 
Nötige gesagt wird. 

Wie ganz anders ist es nun hier im T’ien-wen! Schon an 
dieser Stelle 5 Verse über Kun, und später dann noch 3 oder 4 
weitere. Es ist also, wie mir scheint, ganz klar, daß diese alle 
nicht zur Vergleichung mit dem Dichter, als Analogien für sein 
trauriges Geschick angeführt sind, sondern daß eben einfach 
die Geschichte Kun’s erzählt wird, und zwar in einer Reihe von 
Vorgängen daraus, die bildlich dargestellt werden konnten. 
Schon hier haben wir drei Bilder: 1. Kun wird von den ver¬ 
sammelten Edlen des Reiches als Bekämpfer der Flut vorge¬ 
schlagen (V. 23/24); 2. V. 25 zeigt seine Arbeit mit Hilfe der 
Tiere (oder die Art seiner Arbeiten), und 3. V. 26/27 seine Ver- 
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bannung, der sich dann in V. 74 seine Verwandlung usw. an¬ 
schließt. Es liegt also hier eine ganze Bilderserie vor, und es 
zeigt sich so m. E. in der Tat, und wieder einmal, daß das T'ien- 
wen wirklich auf alten Abbildungen beruht, wie das die chine¬ 
sische Überlieferung behauptet. 

V. 28. Der Dichter geht nun über auf Yü, und zwar in 
demselben Verspaar. Dies ist der erste der Fälle, wo zwei ver¬ 
schiedene Gegenstände in demselben Verspaar vereinigt sind. 
Manchmal sind sie nicht viel heterogener als hier. Das scheint 
ja ein Beweis gegen die Vermutung zu sein, daß die Verse K’üh’s 
auf den Inschriften zu den alten Bildern beruhen; denn eine 
Bilderinschrift wird, wenigstens unter normalen Verhältnissen, 
ebensowenig zwei verschiedene Dinge enthalten wie das Bild 
selber; obwohl freilich bei primitiverer Kunstübung (wie noch 
in unserem Mittelalter) auch ein ganzer Cyklus von Begeben¬ 
heiten auf ein Bild gebracht werden konnte; vgl. auch die in¬ 
dischen Skulpturen von Bharhat u. a. Allein ich denke, die 
Sache liegt in all diesen Fällen so, daß K’üh gezwungen war, 
mehrere Gegenstände zusammenzufügen, weil ihre Inschriften 
ganz kurz waren und nicht in Versen. Besonders deutlich 
wird das dort, wo eine Anzahl in einem Verse komprimiert 
sind. Hier hatten die Bilder eben bloß die Namen als Über¬ 
schriften — ganz vrie dies auf den Shantung-Skulpturen vor¬ 
kommt. Und ebenso kommen dort neben gereimten auch 
Prosainschriften vor. Solche Unregelmäßigkeiten scheinen also 
im Gegenteil dafür zu sprechen, daß es gerade so war wie bei 
diesen neueren Skulpturen, daß also gerade erst recht Inschriften 
als Grundlage des Textes anzusehen sind. Doch erheischt das 
immerhin noch eine genauere Untersuchung. 

tfC pih ,,widerstehen, ungehorsam, eigensinnig“ scheint 
eine unrichtige Lesart zu sein für die von einem Text [Chu Hi] 
gegebene )Ui fuh ,,in den Armen tragen“. Denn der Rettungs¬ 
versuch des Commentators Wang Yih: ,,Kun war dumm und 
sehr widerspenstig“ ist doch nur ein Mißerfolg. 

Danach würde der Text heißen: ,,Häuptling Yü und der wider¬ 
spenstige Kun“ — was gar keinen Sinn gibt, oder ,,widersetzte 
sich dem Kun“ — gleichfalls unmöglich. Dagegen )JJ[ (wofür 
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der Commentar wenig glücklich auf Shi II, 5, VIII, 4 hinweist; 
denn dort ist von dem wirklichen Tragen des Kindes durch die 
Eltern die Rede) in der übertragenen Bedeutung ,,lieben 4 ‘ paßt 
recht gut: ,,Yü liebte (,,trug im Herzen“) Kun (betrachtete also 
alles, was sein Vater tat, mit Verehrung und mußte geneigt sein, 
ihn nachzuahmen); wie kommt es, daß er sich änderte?“ (d. h. 
ein so tüchtiger Mann wurde, oder: ,,dessen Methode änderte“). 

Vielleicht können wir aber — das wäre aber immerhin, 
wenigstens in der klassischen Sprache, eine ungewöhnliche 
Konstruktion — US als passives Verbum auffassen: ,,Fürst Yü 
wurde von Kun auf den Armen getragen“ (also in seinem Sinne 
erzogen). Dann wäre der Hinweis auf das Shi-king richtig. 
Aber ich glaube, das wäre zu kühn. 

[Anders faßt Maspero (Legendes mythologiques dans le 
Chou-king, p. 49, n. 3) die Stelle auf. Er bezieht sie auf eine 
im Kuei-tsang §§ (Ch’u-hioh-ki %J] ^ W£ c. 22, hier nicht 
zugänglich) überlieferte Legende, wonach Yü drei Jahre im 
Bauche der unverwesten Leiche Kun’s lebte, bis diese mit dem 
Schwerte Wu ^ geöffnet wurde (cf. Lü-shi Ch’un-ts’iu 20, 6 
(Wilhelm, Frühling und Herbst des Lü Bu We, S. 362), und 
nimmt demgemäß JÜ1 in seiner Grundbedeutung ,,Bauch“, aber 
in verbaler Funktion ,,sich im Bauche befinden“, und übersetzt: 
,,Si le comte Yu etait dans le ventre de Kouen, comment (Kouen) 
se transforma-t-il ?“] 

V. 29. M tsuan ,,sammeln“ wird durch | iX ,,an die Stelle 
treten“ erklärt. ,,An (seines Vaters) Stelle tretend ließ er vor¬ 
wärtsgehen (#t) die frühere Reihenfolge — d. h. er arbeitete in 
der von seinem Vater eingerichteten Ordnung weiter — und 
vollendete darauf des Vaters Verdienst (Arbeit)“. 

V.30. ,,Wie (konnte er) weiterführen (oder: warum führte 
er weiter) das Erste (d. h. das vom Vater Begonnene, und in 
derselben Weise) und fortsetzen das Ererbte, und doch war 
sein Plan nicht derselbe?“ 

Zur Phraseologie ist zu bemerken, daß hier vielleicht eine 
Anspielung, und zwar auf Shi-king III, 3, IX, 2 vorliegt, wo 
es heißt: H ^ %Jt j$S ,,die drei Geschäfte (des Ackerbaues) 
mögen in Ordnung (= wie aneinandergereiht, in Reihenfolge) 

Conrady, T’ien-wen 13 
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vorwärtsgehen.“ Der Sinn ist klar, wenn er auch sonderbar 
ausgedrückt ist: Yü arbeitete im Sinne des Vaters an der von 
ihm ererbten Aufgabe, der Flutbekämpfung, weiter, und doch 
nach anderem Plane. Ich möchte hier auf die Technik der Ver¬ 
sifizierung hinweisen, weil sie im T’ien-wen häufig und, wie ich 
glaube, für die Textkritik wichtig ist. Man sieht: 

1. daß der erste Vers (29) einfach erzählend und außerdem 
offenbar ein selbständiger Hauptsatz ist (denn besonders auch 
wegen des ,,dann“ wird man ihn kaum als Nebensatz 
(Vordersatz) auffassen können) — während der zweite Vers (30) 
die Frage enthält, die also ganz unabhängig, d. h. mit ihrem 
Gegenstände nicht organisch verbunden ist. Es ist dasselbe im 
Großen, was die Wiederaufnahme des Subjekts (durch ;£) in 
den schon mehrfach vorgekommenen Halbstrophen ist (. . . {rI J 01 

•••£); 

2. daß auch der Satz mit ffn, der so seltsam nachschleppt, 
zu der Frage eigentlich gar nicht paßt, und daß die Frage hier 
ziemlich pleonastisch oder doch nichtssagend erscheint; 

3. daß der nach dem ersten Verse zu erwartende regel¬ 
mäßige achtsilbige Bau des zweiten durch das Fragewort H 
und das M zerstört ist. 

Alles dies zusammengenommen, wird man schließen, daß 
das Fragewort hier eingeschoben ist, und desgleichen auch 
das Ifff. Denn ebenso gebaute Strophen — in denen sich fpf 
und M, den Rhythmus zerstörend, vorfinden, und der erste 
Vers selbständig erzählend ist — kommen nicht gerade selten 
vor. Machen wir nun die Gegenprobe, indem wir die vermutlich 
eingeschobenen Wörter weglassen, so erhalten wir außer einer 
regelmäßigen Strophe auch einen besseren Sinn: 

,,(Für Kun) eintretend setzte er die Reihenfolge (der Arbeit) 
fort und vollendete darauf des Vaters Werk; (aber) obschon er 
das Ererbte übernahm, war seine Methode nicht dieselbe“. 

Ein Vergleich mit der vorhin gegebenen Übersetzung wird 
wohl die Vorzüge dieser dartun. 

Wir hätten also m. E. hier wieder einmal ein Reimpaar 
des alten Inschriftentextes rekonstruiert. Und in der Tat kann 
eine nicht unbedeutende Anzahl von Strophen mit eben dieser 
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einfachen und durch eine normale Textkritik geradezu geforder¬ 
ten Methode auf dieselbe Weise in ihre mutmaßliche frühere 
Form gebracht werden. 

V. 31. Der Vers ist einfach: Auffüllung der Flut, und zwar 
nach der vom Commentar zitierten Stelle bei Huai-nan-tze 
[4,2b] mit der zh, d. h. der ,,angeschwemmten Erde“. 
Gewöhnlich heißt es statt M- dt: I 9 § sih-jang ,,angeschwemmter 
Boden“. So in der merkwürdigen Stelle aus dem Shan-hai- 
king [18, i6a/b]: „Kun stahl 

Gottes angeschwemmte Erde, um die Flut einzudämmen“, 
die eine neue und höchst interessante, weil urzeitlich-primitive 
Variante zu der Flutsage bzw. einen neuen Charakterzug dazu 
gibt, der schon eher die Bestrafung rechtfertigen würde. [Vgl. 
den Rekonstruktionsversuch bei Maspero, 1 . c. p. 48/50.] 

V. 32. ftfe jh S*J, H ,, womit (oder: warum) 

dämmte er ein (oder: auf) die neun j^J der Erde?“ Undeutlich 
ist nur #6 % JHJ, und die Commentatoren sind verschiedener 

Ansicht darüber. Die einen nehmen an, es seien die Grenzen 
der neun Provinzen ( jh 'J*H) gemeint, wie auch bei der früheren 
Strophe [7] die Grenzen des Himmels gemeint seien. Die andern 
glauben, es sei hier von den neun verschiedenen Gattungen 
des Bodens (1. 2. und 3. Qualität oder Bonität, mit je drei 
Unterstufen) die Rede, nach denen das Land der neun Pro¬ 
vinzen im Yü-kung eingeschätzt ist. Diese setzen dann ^ = fr 
,,teilen, unterscheiden“. Ich glaube, diese letztere Interpretation 
dürfen wir getrost verwerfen. Denn es ist klar, 1. daß Jf| nie¬ 
mals so heißt, sondern ,,eindeichen, eindämmen“, und 2. daß 
hier als Gegensatz zu den Gewässern des vorigen Verses nicht 
der Boden (und seine Qualität), sondern nur die Erde als festes 
Land gemeint sein kann. Aber auch die andere Erklärung hat 
ihre Bedenken. Vor allem hat das JVJ hier mit dem ES IUJ der 
früheren Strophe [7] nicht das Geringste zu tun, und der Com- 
mentator hat offenbar vergessen, daß er es selber dort als Ü 
,,Gesetz, Vorbild, Beständiges“ — also als ,,das runde Bestän¬ 
dige“ = Himmel — erklärt hat. Und dann heißt eben nicht 
,,Grenzen“. Ich glaube also, wir bleiben bei der gewöhnlichen 
Bedeutung ,,Gesetz“, und übersetzen: ,,die neun Gesetzmäßig- 

13 * 
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keiten“, d. h. die „neun Provinzen 44 . Freilich, geschraubt ist 
die Phrase auch so, und es bleibt auch noch der Ausdruck 
merkwürdig. Denn wenn man es in seiner gewöhnlichen Be¬ 
deutung „Gegend“ nimmt, so scheint es wieder keinen richtigen 
Gegensatz zu der „Flut“ zu bilden; aber anderseits geht es 
noch weniger an, als „Verbum 44 : „im Geviert haben 44 zu 
nehmen. Vielleicht: „Erdviereck, Erdscheibe 44 (verkürzt aus 
jfa O ^f). Immerhin ist der Sinn der ganzen Strophe leidlich 
klar: Yü hat die Wassertiefen aufgefüllt und die Erde einge¬ 
dämmt, oder eher: aufgedämmt, erhöht. „Wodurch hat er sie 
aufgefüllt, die neun Provinzen, zu der Erdscheibe, wie hat er 
sie aufgedämmt ?“ 

Und das ist nun wieder sehr seltsam. Denn eine Über¬ 
schwemmung beseitigt man doch nicht dadurch, daß man Erde 
in die Flußbetten wirft! Das pflegt die entgegengesetzte Wirkung 
zu haben. Und wenn man das dadurch neutralisieren will, daß 
man die Erde erhöht — immer vorausgesetzt, daß der betreffende 
Heros ein Titane ist — so macht man sich damit eine recht 
überflüssige Arbeit. Außerdem ist das nun wieder eine ganz 
heterodoxe Version von der Tätigkeit des Yü. Denn seine 
Arbeit unterschied sich ja dadurch von der seines Vaters Kun, 
der Dämme baute, daß er die Wasser leitete,. kanalisierte; jener 
war der Deichbauer, dieser der Kanalisator. Und daß sich das 
Verspaar etwa noch auf Kun bezöge, ist wegen seiner Stellung 
hier doch recht unwahrscheinlich. 

Aber freilich stimmt sie besser zu dem Vorhergehenden; 
denn da heißt es ja: Yü vollendet Kun’s Werk“ und „er setzt 
die Reihenfolge von dessen Arbeiten fort 44 usw. Also nach der 
hier vertretenen Ansicht bzw. Form der Sache hatte Kun ein 
Verdienst um das Land, nur daß er nicht fertig wurde, und Yü 
ist nicht sein Gegner, sondern sein Vollender. Freilich kommt 
im Folgenden (der Sage vom Drachen) auch die andere (ortho¬ 
doxe) Fassung dazu, daß er die Wasser leitete. Aber das läßt 
sich immerhin — und sogar ganz ungezwungen — so mit dem 
Übrigen vereinigen, daß er sowohl Dammarbeiten aufführt — 
diese in Erinnerung an seinen Vater — als auch Kanalisierungen. 
Diese sind eben das Neue (T^ [p]) der Arbeit. 
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Entschieden erhält der Flutbericht, der im Shu-king so 
sehr trümmerhaft und unverständlich ist, durch die paar, wenn 
auch sprunghaften Andeutungen der Verse hier eine deutlichere 
Form, einen Fortgang und Zusammenhang. Leider können 
wir nicht daraus entnehmen, wieweit sie mit der erwähnten 
Version bei Huai-nan-tze zusammengeht. Hier ist Yü direkt 
ein Titan, ja mehr noch, ein Schöpfer. Denn da heißt es: ,,mit 
der angeschwemmten Erde dämmte er dann die geschwollenen 
Fluten, um die heiligen Berge zu machen“ [vgl. Erkes, Das 
Weltbild des Huai-nan-tze, Anm. 66]. D. h. also: er hat das 
ganze Relief Chinas erst geschaffen. Soll dergleichen in dem 
liegen ? Möglich wäre es. Dann hätten wir schon im 
4-/3. Jahrh. v. Chr. — wie jedenfalls im 2. Jahrh. v. Chr. bei 
Huai-nan-tze — einen recht eigentliche Flutsage bzw. einen 
Schöpfungsmythus. Und wenn sie, wie ja doch eigentlich wahr¬ 
scheinlich, uralt wäre, so müßte die Flutsage, die das Shu-king 
bringt, als eine rationalistisch-euhemeristische Verballhornung 
eines alten Titanenmythus bezeichnet werden. Aber ich will 
darüber nichts Positives sagen, ehe nicht alles einschlägige 
Material gesammelt und auf Alter und Zuverlässigkeit genau 
geprüft ist. Ich bleibe also vorläufig bei der allgemein akzep¬ 
tierten Meinung, daß die chinesische Flutsage nur die Erinnerung 
an eine urzeitliche Riesenüberschwemmung des Huang-ho ist. 
Immerhin will ich darauf aufmerksam machen, daß Yü als eine 
Art Weltschöpfer charakterisiert zu werden scheint durch 
Shu V, 27, 8 (Ä ¥ TfC ±) ± Oi Jll ,,versah mit Göttern und 
benannte die Berge und Ströme“ (der Sinn bleibt derselbe, 
wenn man auch — gegen die Symmetrie — als Attribut, 
,,namhaft“, zu |Xl Jlj zieht). Vgl. auch Meng-tze III, 1, IV, 7: 
(vor Yü’s Arbeiten) ^ ^ „[war die Welt gleichsam] 

noch nicht in Ordnung“. Cf. ibid. IV, 2, XXIX, 1. [Vgl. 
Maspero, 1 . c. p. 66ff.] 

V. 33 - Mit dieser Strophe tritt uns wieder ein Stück Tier¬ 
mythus aus der Sündflutsage entgegen. Eine eingehende ver¬ 
gleichende Untersuchung des altchinesischen Tiermythus wäre 
recht sehr zu wünschen. Es scheint ja, daß alle Götter der 
ältesten Chinesen Tiergestalt gehabt haben. Bezeichnend ist 
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dafür eine Stelle des Chou-li (22, 18—20), die sich auch bei 
Plath, Die Religion und der Kultus der alten Chinesen (Abh. 
Münchener Akad. I. KL, Bd. IX, T. I, S. 47—48) übersetzt 
und besprochen findet, der aber nur die Biotsche Übersetzung 
benutzt hat (Le Tcheou-li II, 32—34). Danach ruft man durch 
die Musik in ihren verschiedenen Modulationen je die ,,ge¬ 
fiederten Wesen, und damit die Geister der Gewässer 1 \ ,,die 
unbefiederten, und damit die Geister der Berge und Wälder“ 
usw. herbei. Auch wo sonst von Göttern (J&) die Rede ist, er¬ 
scheinen sie in der Regel, wenn nicht immer, in Tiergestalt, und 
von der Schildkröte und der Wahrsagepflanze (^j| shi) heißt es, 
daß sie mit Seele begabt seien. Dies alles hängt vielleicht auch 
mit dem Glauben zusammen, daß vor alters die Tiere hätten 
reden können, wie dies bei Lieh-tze, im Chou-li und Tso-chuan 
und gelegentlich in späteren Texten ausgesprochen und ver¬ 
beispielt wird, wo von einem Verständnis der Vogelsprache 
die Rede ist — ein Glaube, den man geneigt sein könnte als eine 
vage Ahnung davon anzusprechen, daß Mensch, Tier und 
Pflanze doch schließlich gleichen Ursprungs sind: also eine 
Vorahnung von Errungenschaften der modernen Naturwissen¬ 
schaft, wie wir deren mehrere im alten China antreffen. Die 
ausgesprochene Lehre, daß alle Wesen eines Ursprungs sind 
(und zwar von der Flechte abstammen), ein Darwinismus, der 
sich zuerst bei Lieh-tze [1, 2 a u. f.] findet, ist, wie die damit 
verwandte Seelen wanderungslehre (ebendort), aber wohl in¬ 
dischen Ursprungs. Doch um auf die Götter in Tiergestalt 
zurückzukommen, so vergleicht Biot (und nach ihm Plath) 
mit Recht die Anschauung der sibirischen Schamanen, daß die 
Götter der vier Weltgegenden u. dgl. Tierform haben. Von wel¬ 
cher Bedeutung eine genaue Untersuchung und Feststellung die¬ 
ses ältesten chinesischen Glaubens für das Verständnis der ältesten 
Kultur und Religion sein wird, liegt auf der Hand. Hängt doch 
z. B. der Totemismus aufs Engste damit zusammen. Und an¬ 
gesichts der Tatsachen, die von diesem vorliegen, behauptet de 
Groot [Rel. System IV, 271], im alten China seien keine Spuren 
von Totemismus zu finden! [Vgl. jetzt Granet, Danses et Le¬ 
gendes de la Chine ancienne, Index s. v. Totem, Totemisme.] 
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Die Überlieferung des Textes ist hier zwiespältig: 1. Ver¬ 
sion von Wang Yih: fffi JK8 fl, f^T (v. 1 . "ff) fpl J 5 E? 2. die 

ebenso alte, im Comm. erwähnte: !8 Ü fi, W f® W JS?. 
Im ersten Falle lautete die Übersetzung: ,,Bei den Flüssen und 
Seen — was vollendete (zeichnete) der Flügeldrache, und wo 
kam er vorbei** (d. h. welche Flüsse passierte und zeichnete er“). 
(So der Commentar.) Oder: ,,Der Seen und Flüsse Flügel¬ 
drache, was zeichnete er, wo ging er (vorüber) ?“ Oder aber 
(mit Kreuzung): „Was zeichnete (vollendete) der Flügeldrache, 
wie flössen die Flüsse?** Im zweiten Falle: „Was zeichnete der 
Flügeldrache; wo kamen vorbei (d. h. wie flössen) die Flüsse?** 

Es kommt ziemlich auf eines hinaus, sobald statt ® 
(hier huah (= huok) zu lesen), und IS = leh (lek, Reimkl. 16) 
als die richtige Lesung angenommen wird. Und dies, sowie 
die Umstellung HÜ Iti IrI JE, wird von der Textkritik unbedingt 
gefordert. Denn bei der Lesung Wang Yih’s ist ja überhaupt 
kein Reim da! Chu Hi sagt mit Recht dazu: ^ ü, # & [,,es 
fehlt der Reim, das ist verkehrt**], während sich Wang Yih sorg¬ 
fältig darüber ausschweigt. Und daß K’üh Yüan nichts „Un¬ 
gereimtes** gedichtet hat, ist ja selbstverständlich. Möglich ist 
nur, daß die Verderbnis gerade dieser Stelle die Erinnerung an 
einen früheren, vor K’üh Yüan liegenden (und etwa durch sein 
Konzept fixierten) Zustand bewahrt hat. 

Denn auch wenn der Reim hergestellt wird, bleibt die 
Strophe immerhin sehr merkwürdig. Denn wenn ich mich recht 
entsinne, ist sie die einzige des T’ien-wen, die nur aus acht 
Silben besteht. Und das erscheint mir als ein recht handlicher 
Beweis dafür, daß K’üh Yüan eine Vorlage gehabt hat — eben 
die präsumptiven alten Bildinschriften. Hätte er das T’ien-wen 
frei gedichtet, so würde er so willkürlich mit dem Metrum doch 
kaum verfahren sein; wenn seine Rhythmen auch sonst (in den 
andern Gedichten) sehr frei und ungebunden sind): eine solche 
Schwankung ist m.W. ganz ohne Parallele bei ihm. Und dabei 
ist das T’ien-wen sein regelmäßigstes Gedicht. 

Die vorhergehende Reimstrophe (V. 31 und 32) gehört 
aber zu denen, bei welchen die Fragen ganz locker angehängt 
sind. Streichen wir die Fragen versuchsweise dort einmal ganz 
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weg, so kommt ein achtsilbiger Vers heraus, dessen letztes Wort 
JUJ tsek ist. Und dieses Wort gehört zur Reimklasse I, die in der 
alten Poesie nicht selten mit Reimklasse 16 reimt und mindestens 
immer eine Assonanz dazu ist. Heutzutage aber — bzw. min¬ 
destens seit der T’ang-Periode — reimt JVJ sogar direkt auf 
(d. h. gehört zu derselben Reimklasse wie) lek (loh), welches 
hier als die Aussprache von angegeben ist. 

Wir brauchen also statt der Fragewörter (H) in V. 33 nur 
zwei andere irrelevante Wörter anzusetzen, z. B. jk oder 
um eine regelmäßige sechzehnsilbige Strophe zu gewinnen, die 
etwa zu übersetzen wäre: ,,Die Gewässer äußerst tief, die Erde 
in neun Teilen (jj dann als Verbum: hatte im Geviert) — (sie 
waren es), was der Drache zeichnete, wo die Ströme und Meere 
fließen“. 

Das gibt einen vollkommen und in seinen einzelnen Teilen: 
Gewässer, Ströme und Meere, neungeteiltes Land — zeichnender 
Drache — sogar mit entsprechenden Antithesen ausgerüsteten 
Sinn für die Inschrift zu einem Bilde, auf welchem der Flügel¬ 
drache in seiner Tätigkeit, den Gewässern ihren Lauf vorzeich¬ 
nend und sie nötigend, in dieser Richtung zu fließen, dargestellt 
war. Daß man ihn tatsächlich so dargestellt hat, plastisch sogar, 
werden wir nachher sehen. Zunächst einiges über die Mythen 
von dem rätselhaften ,,willigen Drachen“ oder, nach Wang 
Yih’s Erklärung, Flügeldrachen. 

Das Material dazu gibt z. T. der Commentar, indem er 
gleich ein ganzes Nest davon bietet. Die Stellen finden sich 
Shan-hai-king 14,7b und 17, 5a, 6a u. f. Der Commentar 
zur ersten Stelle erklärt die zunächst unverständliche Angabe, 
daß durch das Verbleiben des Drachen auf der Erde hier Dürre 
(und zwar ,,zahlreiche Dürren“) entstanden seien, während sein 
Bild doch ein Gegenmittel dagegen ist. Der Commentar sagt 
nämlich dazu: ,,weil es da oben keinen 

gab, der wieder Regen gemacht hätte“. Das ist zugleich sehr 
interessant für die kindlich-primitive Auffassung der alten 
Chinesen — ein höchst altertümlicher Erklärungsversuch einer 
Naturerscheinung: wenn die Regenwolke heruntergestiegen ist, 
so ist der Himmel klar, also wäre allmählich Dürre entstanden. 
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Die im Shan-hai-king mitgeteilten Mythen lassen sich ohne 
weiteres auf drei reduzieren, nämlich: i. der dem Yü helfende 
Flügeldrache; 2. der Flügeldrache, der gegen Ch’ih-yu kämpft; 
3. derjenige, den Nü-kua vor ihren Donnerwagen schirrt. Ob 
dieser letzte mit dem eigentlichen mythischen Flügeldrachen 
etwas zu tun hat, ist fraglich. Zwar versinnbildlicht auch er 
offenbar die Regenwolke — wie denn die Wolken auf den Shan- 
tung-Skulpturen gern als Drachen dargestellt werden —; aber 
er tritt doch nicht eigentlich handelnd auf. Ying-lung ist eben 
kein individueller, sondern ein Gattungsname. 

Dagegen können die beiden andern vielleicht dasselbe 
mythologische Wesen bedeuten: den Regendrachen. In einem 
Falle hilft er dem Yü gegen die Flut, indem er etwa die Fluß¬ 
betten austrocknet; denn, wie gesagt, erzeugt die zur Erde 
niedergestiegene Regenwolke schließlich Dürre. Im andern 
bekämpft er als echter Regendrache die Dürre (denn dies ist 
der Sinn der Ch’ih-yu-Sage, wie sich aus der Verwendung 
seines Bildes ergibt), ist aber zugleich wieder der Erzeuger der 
Dürre; denn Ch’ih-yu ruft den Regengott gegen ihn herbei. 

Aber für den ersten Fall (den Drachen, der Yü beisteht) 
wäre diese Annahme doch recht geschraubt, und sie würde auch 
gerade das punctum saliens nicht erklären: daß er zeichnet, 
d. h. die Flußläufe vorzeichnet, — wie das in der Kun-Mythe 
die Schildkröte tun soll. 

Man wird also vielleicht konjizieren müssen, daß der Name 
ying-lung zwei verschiedene Sagentiere bezeichnet: im Falle 
des Yü etwa den irdischen Drachen, den Schuppendrachen 
(j$Ü kiao), der ebenfalls ein Wassergeschöpf war, und zu dem 
wohl nicht die Erinnerung an den Ichthyosaurus (wie angeblich 
in andern Mythologien), sondern das Krokodil das Vorbild ge¬ 
liefert hat. Es kommt noch jetzt im Yang-tze und andern süd¬ 
chinesischen Flüssen vor und mag ehedem weiter nach Norden 
gegangen sein. Diese Identifikation des chinesischen Drachen 
mit dem Krokodil ist jetzt wohl ziemlich allgemein anerkannt 
[s. Chavannes in Journal Asiatique, sept/oct. 1901, p. 195/95; 
Erkes, Das Weltbild des Huai-nan-tze, Anm. 172; Schindler in 
Asia Major I (1924), S. 635]. 
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Kulturgeschichtlich interessant ist im übrigen noch die 
Verwendung des Drachenbildes gegen die Trockenheit, die 
bestätigt wird durch Huai-nan-tze’s Notiz über die tönernen 
Drachenbilder [Huai-nan-tze 4, 8a u. Com., s. Erkes, Weltbild 
des Huai-nan-tze, Anm. 172]. Denn wie bei andern primitiven 
Völkern herrschte (und herrscht) auch bei den Chinesen der 
Glaube, daß das Bild mit dem Dargestellten identisch sei, so¬ 
gar das Schriftbild und weiterhin das Schriftzeichen. Daher 
die magische Wirkung der Schrift. [Über regenerzeugende 
Drachenbilder vgl. auch Läufer, Jade, p. 186—189.] 

Der Beweis dafür, daß Yü mit dem Flügeldrachen wirklich 
dargestellt worden ist, findet sich im Kuang-Poh-wuh-chi 
JÜI W tyß einer wertvollen Compilation aus älteren Werken 
aus der Ming-Dynastie, c. 35, 22bj2$b. Dort ist ein ausführ¬ 
licher Bericht über ein Marionettenwerk, das um 607 n. Chr. 
angefertigt und vorgeführt wurde. Unter diesen Figuren war 
auch die des Ying-lung, der mit seinem Schweife die Flußläufe 
vorzeichnet, die Wasser leitet, das Lung-men durchbricht usw. 
Diese ganze Beschreibung ist in doppelter Hinsicht interessant. 
Zunächst zeigt sie wieder einmal, daß die künstlerische Tradition 
noch im 7. Jahrh. n. Chr. dieselbe war wie zu K’üh’s Zeit: es 
sind ungefähr dieselben Szenen dargestellt, die wir im T’ien-wen, 
den Shantung-Skulpturen und später in der Wanddekoration 
der Paläste treffen: historische Stoffe so gut wie mythologische 
und Erzählungen der (indischen) Fabel. Zum andern ergibt 
sich darum, daß diese Dinge auch Gegenstand der theatralischen 
Darstellung gewesen sind. Dies ist auch aus wesentlich früherer 
Zeit bezeugt, nämlich aus dem 1. Jahrh. n. Chr.: schon damals 
wurde z. B. die Schildkröte, die die Inseln der Seligen bzw. die 
Welt trägt, in der Pantomime vorgeführt, geradeso wie sie in 
den Bildern vorkommt, die dem T’ien-wen zugrundeliegen, 
u. dgl. mehr. Und umgekehrt ist eine Gauklervorstellung (die 
man zum Theater rechnete) mehrmals auf den Shantung- 
Skulpturen verewigt. Diese innige Beziehung der beiden 
Künste legt die Frage nahe, ob nicht manche von den Bildern 
(des T’ien-wen und spätere) etwa solche Theaterdarbietungen 
wiedergeben sollen. Denn sie stellen ja mit auch das Leben in 
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den Palästen dar, denen sie zum Schmuck dienten, und dazu 
gehörten auch solche Aufführungen. Ließe sich das nachweisen, 
so wäre es von Wichtigkeit für die Geschichte des chinesischen 
Theaters 1 . 

V. 34. Führt nochmals auf Kun zurück. Der Text ist aber 
überhaupt nicht verständlich, so klar der Wortlaut ist. Mir 
scheint, dies ist eine Stelle, die sich nur unter Hinweis auf ein 
Bild erklärt, das die Sache darstellte. Die Commentare machen 
es sich leicht; Wang Yih paraphrasiert die grammatisch einfache 
Stelle, um seine Verlegenheit zu bemänteln, und Chu Hi sagt: 
,,Der Fall Kun ist schon oben dargelegt worden; hier braucht 
die Frage also nicht nochmals beantwortet zu werden“ — als 
ob es nicht eine andere, neue Frage wäre! 

Weiteres Material zur Kun-Frage findet sich noch an fol¬ 
genden Stellen: 

iS Iß Shi-i-ki 2, 1 a (bedeutsam für Totemismus) 

3® H Iß Shuh-i-ki 1,2 b (dgl.) 

Wu-Yüeh-Ch’un-ts’iu 4 (6), ib/2a 
Shuoh-yüan 18, 14 a 
mnm Süh-Poh-wuh-chi 10, 143. 

Feng-suh-t’ung-ngi 8, 2 b. Hier die interessante 
Notiz, daß ein Sohn des oft erwähnten Kung-kung (der ja im 
Shan-hai-king selber als Drache erscheint), Namens Kou-lung 
fl (der ,,punktierte Drache“) dem Kaiser bei der Regu¬ 
lierung der Flut geholfen habe. Dies ist anscheinend wieder 
eine Lokalsage, die aber den Anteil der Drachen bei der Flut 
hervorhebt. 

V. 35 - Wieder ein Fall davon, daß zwei ganz verschiedene 
Stoffe durch den Reim zu einem Ganzen verbunden sind. Man 
ist angesichts der ganzen Umstände versucht, den ersten Vers 
(34) für eine Einschiebung K’üh’s zu halten. Den Gegenstand 
habe ich schon bei der Kung-kung-Sage besprochen (V. 23 u. f.). 
Bei solchen Übereinstimmungen drängt sich die Frage auf, ob 
für den präsumptiven Text der Bildwerke, die das T’ien-wen 
beschreibt, nicht vielleicht ein Werk wie Lieh-tze Vorgelegen 

[1 Hier fehlt ein Blatt im Manuskript.] 
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habe, auf den (Lieh-tze 5, 2b) Wang Yih als auf die älteste 
Stelle für diesen uralten Gigantenmythus hinweist. Denn bei 
den Shantung-Skulpturen scheint das der Fall gewesen zu sein, 
wie Chavannes andeutet: der Text zu ihnen weist darauf hin, 
daß sie namentlich das Shan-hai-king benutzt haben. Es wäre 
interessant, dieser Frage nachzugehen, und es wäre von Wert 
für die Textkritik bzw. für die Frage, ob das T’ien-wen nicht 
auf Inschriften beruht. Bis jetzt ist mir aber ein solcher Nach¬ 
weis noch nicht mit Sicherheit gelungen; denn entweder fehlt 
— wie hier — die wörtliche Übereinstimmung, die natürlich 
Voraussetzung ist, oder, wo sie vorhanden ist, da ist sie entweder 
irrelevant, weil der Gedanke nicht anders ausgedrückt werden 
kann (z. B. bei der Erzählung von dem gelben Bären, V. 74), 
oder aber das betr.Werk ist von unsicherem Datum. Schade, 
daß die Ch’u-tsie, ,,Wunderbares von Ch’u“, die Chuang-tze 
erwähnt, nicht in der alten Form mehr vorhanden sind; hier 
könnte vielleicht Auskunft gefunden werden. 

Was die Identifizierung von K’ang-hui mit Kung-kung 
anbelangt, so sind die Chinesen immer mit dergleichen bei der 
Hand und konstatieren kaltblütig, das sei so — ohne Beweis. 
Sie wird hier nur insofern gelten dürfen, als wir es anscheinend 
mit zwei lokalen Varianten derselben Sage zu tun haben; 
K’ang-hui und Kung-kung sind wohl die Heroen verschiedener 
Clans. 

p’ing heißt hier vermutlich nicht „sehr“, sondern ist 
ein Dialektwort von Ch’u für „zornig“. Dialektwörter von 
Ch’u treten seit dem 4. Jahrh. v. Chr. öfters in der chinesischen 
Literatur auf, zunächst in den Werken von Ch’u-Leuten, dann 
auch allgemein; sie sind schriftmäßig, literaturfähig geworden. 
Und ebenso geht es mit Schriftzeichen, die ursprünglich der 
Lokalschrift von Ch’u angehört haben. Dieser Prozeß beruht 
darauf, daß mit dem 4. Jahrhundert Ch’u beginnt, eine Rolle 
in der chinesischen Geschichte und namentlich in Literatur und 
Kunst zu spielen: es ist die Zeit, wo Südchina auf den Plan tritt. 
Der mächtige Einfluß, den es gehabt hat, ist erst im 12. Jahrh. 
n. Chr. durch den Neoconfucianismus (des Chu Hi) neutralisiert 
worden, der das Nordchinesentum wieder zum Siege führte. 
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Aber die Nachwirkungen gehen auf dem Gebiete der Literatur 
und Kunst bis auf den heutigen Tag. Einen ähnlichen Vorgang 
können wir vielleicht schon in weit älterer Zeit beobachten. 
Die ältesten Teile des Shu-king und Shi-king nämlich enthalten 
eine Anzahl von Wörtern, die noch späterhin den Mundarten 
von Zentralchina angehören, während mit der Chou-Dynastie 
westchinesische Wörter eindringen. Und diese bekunden sich 
dadurch als neuere (nicht ursprünglich klassische) Wörter, daß 
sie meistens mit zusammengesetzten Schriftzeichen geschrieben 
werden, nicht mit alten Bildern, wie jene zentralchinesischen. 
Damals also scheint durch das Aufkommen der Chou Westchina 
in der Literatur salonfähig geworden zu sein. 

V. 36. [Statt :2c v. 1. \öf ..] iS ts’oh (ts’o, alt ts’u) hier „ord¬ 
nen“ u. dgl.: ,,wie sind die neun Provinzen angeordnet, (wie 
ordnete er . . .), warum sind Ströme und Flüsse (allein) vertieft 
(und voll Wasser) ?“ Der Satz findet seine Erklärung wieder 
wie die vorige Strophe durch Lieh-tze, wo die Erzählung von 
dem unergründlichen Wasserschlund direkt an die Mythe von 
Kung-kung angeschlossen ist (so daß wir also hier die zweite 
Übereinstimmung mit Lieh-tze haben, s. V. 35). Daß K’üh 
Yüan diese kosmologische Sage bekannt war, die sich als eine 
kindlich-naive Erklärung der Tatsache charakterisiert, daß die 
Hauptströme Chinas nach Osten laufen, ergibt sich aus Yüan-yu 
V. 86 (Ch’u-tz’e 5, 5 a): er steigt zur höchsten Höhe des Uni¬ 
versums empor und §£ [,,hinabfahrend starrte ich in 

den großen Schlund“]. Sie war der damaligen Zeit geläufig; 
auch Chuang-tze hat einen Anklang daran. 

Die Fragen sind so, wie sie hier in V. 35 und 36 vorliegen, 
fast identisch mit denen von V. 31 und 32, — also eigentlich 
überflüssig. Dazu kommt, daß die jh mit der Hauptfrage: 
,,(warum) nach Osten fließend füllen sie nicht das Meer (bzw. 
bringen zum Überlaufen) ?“ wenig oder gar keinen Zusammen¬ 
hang haben. Und da dies nun außerdem einer der zahlreichen 
Verse ist, wo die Frage ganz locker an einen erzählenden Vers 
(,,nach Osten fließend“ usw.) angehängt ist, so darf man viel¬ 
leicht wagen, einen ursprünglichen Text, d. h. die präsumptive 
alte Inschrift des Bildes, zu rekonstruieren, etwa: M Jl| 
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3 |l Öfc ^ ,,die Ströme und Flüsse der neun Provinzen strö¬ 
men gen Osten und bringen (doch) das Meer nicht zum Über¬ 
laufen“. Damit wäre die Wiederholung beseitigt und eine 
Reimstrophe hergestellt, die sich als die Fortsetzung der Er¬ 
zählung von V. 35 erweist: ,,K’ang-hui ergrimmte — und die 
Erde senkte sich gen Osten; (darum) strömen die Flüsse usw.“ 
V. 35 selber würde nach Eliminierung der ebenfalls lose zuge¬ 
setzten Frage und Umstellung von übrigens auch eine 

Reimstrophe ergeben: Der erste 

Halbvers V. 36 ist keineswegs klar, und der Zusammenhang 
zwischen seinem ersten Teil und dem zweiten Halbvers ist, wie 
gesagt, sehr gering. Man erwartet, bloß die Flüsse und allen¬ 
falls den Weltschlund erwähnt zu finden (umsomehr als ja der 
Zusammenhang mit Lieh-tze’s Erzählung darauf hinweist). 
Möglich also, daß im Originaltext dergleichen gestanden hat. 
Vielleicht hat die betreffende Strophe — die doch wahrschein¬ 
lich auf ausging, auf Jjg? in Str. 17 (oder iE) gereimt. Doch 
das sind unbeweisbare Hypothesen. 

[v.37. Die Frageworte sind eine Anspielung 

auf Lao-tze c. 73, wie Conrady (Conv. 29, Bl. 11) bemerkt.] 
Mit V. 38 und 39 folgen zwei Fragen, die nur Huai-nan-tze 
genau zu beantworten weiß — und auch der nicht einmal; denn 
seine Angaben differerieren ganz beträchtlich, obwohl er in 
einem Falle (4, 2 b, wonach Yü den T’ai-chang ^ von Ost 
nach West und den Shu-hai M von Nord nach Süd die Erde 
abschreiten läßt) sogar die Schrittzahl anzugeben weiß [s. Erkes, 
Das Weltbild des Huai-nan-tze, S. 41]. Die Quintessenz ist die, 
daß die viereckige Erdscheibe — denn um diese handelt es sich — 
kein Quadrat, sondern ein Rechteck ist, das nach Huai-nan-tze 
4,2a, Lü-shi Ch’un-ts’iu 13,4a; Kuan-tze 23,1a; Shan-hai- 
king 5, 53a seine größere Länge von Osten nach Westen hat 
(nämlich 28000 gegen 26000 Meilen, [s. Erkes, Weltbild des 
Huai-nan-tze, S. 40], nach dem vorliegenden Texte aber von 
Norden nach Süden (ebenso das Poh-wuh-chi). 

Eine der im Commentar aufgeführten Quellen konstatiert 
dann, daß die Entfernung der Erde vom Himmel und ihre Dicke 
die Hälfte dieser Maße betragen, und scheint damit zugleich 
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darauf hindeuten zu wollen, daß die Erde nach Osten gesenkt ist. 
Wie er das aber mit seinen Maßen in Einklang bringen will, 
ist mir ein Rätsel. 

Auch diese Verse können ganz gut an ein Bild angeknüpft 
sein, so merkwürdig uns ein solches auch Vorkommen mag. 
Aber es scheint sicher, daß die Chinesen schon in sehr früher 
Zeit (3. Jahrtausend v. Chr.) Landkarten (für sie also Welt¬ 
karten) verfertigt haben: Yü soll eine Karte der ,,neun Provin¬ 
zen“ auf neun Dreifüße haben eingraben lassen, die dann als 
größtes Heiligtum des Staates galten. Auf diesen Landkarten der 
Dreifüße soll das Shan-hai-king beruhen. China steht mit der¬ 
gleichen ja nicht allein. Bei primitiven — und so auch bei prä¬ 
historischen — Völkern sind Landkarten gar nichts Ungewöhn¬ 
liches, wie Schurtz (Urgeschichte der Kultur, S. 643f.) fest¬ 
gestellt hat; er weist auch auf jene Karten des Yü hin, die er 
sogar nur für eine Vervollkommnung noch älterer Vorbilder 
hält. Und in Ernst Großes ,,Anfängen der Kunst“ findet sich 
(S. 120) eine solche Karte der Australier (auf einem Wurfholz) 
abgebildet. 

Wir werden also annehmen dürfen, daß die Gemälde oder 
Skulpturen jenes alten Palastes in Ch’u eine Weltkarte mit den 
neun Provinzen und wohl auch mit den umgebenden vier Meeren 
enthalten haben. Eine solche Karte — oder doch wenigstens 
eine Zeichnung der Flußläufe — scheint mir z. B. auf jenen 
beiden dem Yü zugeschriebenen und zweifellos sehr alten Jade- 
Opfertäfelchen (,,Szeptern“) vorzuliegen, die das Ku-yüh-t’u-pu 
(1, 1 a, 2a; [s. Conrady, China, S. 519; Abb. S. 528; Die . . . 
Funde Sven Hedins in Lou-lan, S. 45]) abbildet, und die 1055 
n. Chr. im Ts’i gefunden wurden; sie lagen in zwei mit derselben 
Zeichnung versehenen Dreifüßen. Der Fundort zeigt, daß sie 
Opfer für den Flußgott waren; solche Täfelchen, die man auch 
nach Eindeichungen des Flusses darbrachte, enthielten in spä¬ 
terer Zeit einen ausführlichen Bericht darüber an den Gott; 
ich nehme also an, daß die vorliegenden einer Zeit entstammten, 
wo die Schrift noch unentwickelt war oder doch bei heiligen 
Handlungen noch die ältere Form symbolischer Darstellung 
angewendet wurde. Gerade bei der Ornamentik der Jade- 
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Tafeln haben wir Beweise genug dafür. Insofern hat also der 
Herausgeber des Ku-yü-t’u-pu recht, wenn er sie für (unerklär¬ 
bare) Schriftzeichen hielt; aber nur insofern; mit irgend einer 
eigentlichen Schrift, wie er meint, haben sie nichts zu tun. 
Dagegen sind sie wesensverwandt mit dem ,,dunkeln Jade“, 
den Yü nach Beendigung seiner Arbeiten darbrachte (Shu III, 
I, 2, 23), und der jedenfalls nicht irgend ein hübscher Stein war, 
den er dabei gefunden hatte, wie Legge meint. Übrigens ist 
ja z. B. (was neben so vielem andern den Zusammenhang von 
Symbol und Schrift illustriert), das Zeichen für Jl| und auch 
schließlich nichts anderes als eine Kartenskizze. Die Zeichnungen 
jener Täfelchen des Yü haben übrigens eine entfernte Ähnlich¬ 
keit mit der australischen Kartenskizze auf einem Wurfholz 
(hier Eigentumszeichen), die Große abbildet (s. o.). Auch die 
inj“ dH, die nach Shu V, 22, 19 im Kronschatz der Chou bewahrt 
wurde, ist meines Dafürhaltens nicht die sogenannte von einem 
Drachen oder ,,Flußpferd“ dargebrachte Grundlage der 64 
Hexagramme oder dgl. gewesen, wozu sie eine spätere Über¬ 
lieferung hat machen wollen, sondern ganz einfach eine Land¬ 
karte des Ho-Gebietes — wie der Name besagt. 

V. 40—43. Wir kommen zum Aufriß der Erde, und zwar 
zuerst zu den sagenberühmten K’un-lun. Es ergibt sich aus 
V. 40—43: 

Zur Zeit K’üh Yüan’s stellte man sich den K’un-lun vor 
als einen Berg (Fabelberg), auf dem sich befanden: 

1. die hüan-pu, hängenden Gärten (Obstgärten); 

2. eine Stadt, die neunstöckig und meilenhoch war; 

3. (wahrscheinlich) mit verschiedenen Toren, aus denen 
irgendwelche Winde oder Urkräfte (Ift) hervorkamen — also 
eine Götterstadt. 

Diese knappen Angaben hier werden durch ein paar Stellen 
aus andern Gedichten des K’üh ergänzt. Zunächst Ch’u-tz’e 
1, 9 a [Li-sao Str. 48]; danach befand sich auf dem hüan-pu ein 
,,geschnitztes Göttertor“ (xt ling-soh), vielleicht dasselbe, 
das einige Strophen später [Str. 53] der ,,Torwart Gottes“ 
dem K’üh nicht öffnen will. Über die Bedeutung von hüan-pu 
erfahren wir bei ihm weiter nichts mehr; nach späteren Angaben 
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war es der Name eines Gipfels des K’un-lun, nach andern der¬ 
jenige von einer seiner drei Terrassen. Immerhin weist er 
— auch wenn er die volksetymologische Deutung eines wirk¬ 
lichen Bergnamens sein sollte — darauf hin, daß man ihn sich 
mit Gärten bedeckt vorstellte. Vielleicht ist der ® yao-pu, 
der Ch’u-tz’e 4, 4a anscheinend im Zusammenhang mit dem 
K’un-lun vorkommt, identisch damit oder ein Teil davon. 
Jedenfalls erfahren wir aus dieser Stelle, daß auf dem K’un-lun 
ein göttliches Kraut wuchs, das Unsterblichkeit verlieh. Ein 
paar andere Stellen geben nichts Näheres. Aber diese genügen, 
um zu zeigen, daß der K’un-lun im 4. Jahrh. v. Chr. ein Para¬ 
diesberg, ein Götterberg war. Dürfte man das Shan-hai-king 
in jeder seiner einzelnen Partien in eine so alte Zeit setzen — wie 
dies Forke tut, obwohl das für die Bücher 6 ff. entschieden un¬ 
richtig ist — so würde sich die Beschreibung seiner Wunder um 
manches vermehren lassen. So aber sehe ich davon ab und 
nenne nur noch die andern zeitgenössischen Nachrichten. Die 
Notiz Lieh-tze’s (3, 3 a, [R. Wilhelm, Liä-ds'i, S. 31]) ist recht 
dürftig; immerhin spricht er von einem Palast des Huang-ti 
auf dem K’un-lun, d. h. wohl einem Götterpalast. Vielleicht 
darf die unmittelbar daran angeschlossene Erzählung von der 
Si-wang-mu mit ihrem wunderbaren See darauf bezogen werden. 
Auch Chuang-tze bringt den Berg mehrfach mit Huang-ti 
zusammen [Chuang-tze 12 (5), 13 a, SBE 39, 311], der dort 
auch begraben sei [Chuang-tze 18 (6), 33 b; SBE 40, 5], und 
erwähnt eine alte Mythengestalt (K’an-pei, sonst unbekannt), 
die zum „Gotte“ des K’un-lun avanciert sei [Chuang-tze 6 (3), 
27b, SBE 39, 244]. Wichtiger dagegen ist seine Angabe 
(22 (7), 32 b, SBE 40, 70): Jü 'f M. ¥ *8 'F $£ ^ ic äl 

„(wenn man nicht das Tao hat), so kann man deshalb nicht 
über den K’un-lun hinausfliegen, noch in der Großen Leere 
umherschweben“. Also auch hier ist der K’un-lun der heilige 
Götterberg, auf dem man Unsterblichkeit bzw. Zauberkraft 
gewinnt. — Die Nachrichten der nächsten zwei Jahrhunderte, 
die dies aber aber mehr ausschmücken und spezialisieren (aber 
vielleicht doch auch nur mitteilen, was schon das 4. Jahrhundert 
wußte, ohne daß es uns erhalten wäre) anzugeben, würde zu weit 

Conrady, T’ien-wen 14 
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führen. [S. darüber Erkes, Das Weltbild des Huai-nan-tze, 
S. 42—48 u. Anm. 67—103.] 

Mit diesen hier vorliegenden Vorstellungen scheint aber 
eine tiefgreifende Veränderung in das Bild gekommen zu sein, 
das man sich in älterer Zeit von diesem Berge gemacht hat. 
Der Name wird im Shu-king zwar nur zweimal genannt; aber 
das genügt, um zu zeigen, daß man zwar seine Lage nicht 
kannte, sondern ihn nur als den westlichsten Punkt des geogra¬ 
phischen Horizontes ansah, daß man aber keinerlei Vorstellungen 
von einem Paradies oder sonst Wunderbarem und Übernatür¬ 
lichem damit verknüpfte; er war vielmehr ein wirklicher Berg 
Zentralasiens, wenn man ihn auch nur durch Handelstradition 
kannte. [S. Conrady, Die chinesischen Handschriften- und 
sonstigen Kleinfunde Sven Hedins in Lou-lan, S. 154—159.] 

Nun ist es aber dem K’un-lun mit seiner ganzen Umgebung, 
dem ,,Weichen Wasser“, dem ,,Schwarzwasser“ usw. — eben 
weil sie ursprünglich das westliche Ende der Welt für den Chi¬ 
nesen bezeichnet haben — so gegangen, daß sie mit jeder 
Erweiterung des geographischen Horizonts nach Westen zu 
auch weiter nach Westen gerückt worden sind, bis z. B. das 
Joh-shui in der Han-Zeit und später, als man den römischen 
Orient kennen gelernt hatte, in den Westen von Ta-Ts’in, also 
ans Mittelmeer, gesetzt wurde! Es ist klar, daß auf diesem 
Wege keine feste Lokalisierung möglich war. 

Zu diesem Weiterrücken des K’un-lun hat sicherlich auch 
beigetragen, daß er damals, als sich China so weit nach Westen 
ausbreitete, schon zum Götter- und Paradiesberg geworden war; 
einen solchen fanden die Chinesen auf ihrer Route natürlich 
nicht vor. Und diese poetische Verklärung des ehemals zwar 
sagenhaften, aber keineswegs mythischen Berges scheint mir 
nun einigermaßen auf direkten oder indirekten indischen Ein¬ 
fluß hinzuweisen. Denn der alte indische Götterberg Meru 
(Sumeru) hat eine Anzahl von Zügen, die mit diesen neuen, 
der chinesischen Phantasie sonst nicht geläufigen Vorstellun¬ 
gen vom K’un-lun übereinstimmen. Auf dem Meru liegt die 
Stadt des Indra (nach der Kandschurversion die der Götter 
überhaupt), 800 Meilen im Umfang und 40 Meilen hoch (Ma- 
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häbhärata). Gerade die Berechnung einer Stadtmauerhöhe in 
Meilen ist in ihrer echt indischen Extravaganz so unchinesisch! 
Wenn ich mich recht entsinne, ist auch die indische Stadt viel¬ 
fach aufeinander getürmt; jedenfalls sind die Götterpaläste auf 
den Skulpturen vielstöckig. Dort ist ferner Indras Garten 
Mandana, und es wächst dort der Parijäta-vriksha, der Wunsch¬ 
baum, nach andern Angaben auch der Unsterblichkeitsbaum, 
den z. B. Huai-nan-tze 4, 3b/3a, auf den K’un-lun setzt, und vor 
ihm schon Lü Puh-wei (Lü-shi Ch’un-ts’iu 14, 8 a), [s. a. Shan- 
hai-king 11, 2b/3a]. Und wie nach sehr alter indischer Quelle 
(Brahmanas) der Türhüter Indras vor dem Seligen die Flucht 
ergreift und ihn ungehindert einläßt, so öffnet umgekehrt der 
Türhüter Gottes dem K’üh Yüan nicht, weil er noch nicht für 
würdig erachtet wird, zu den Göttern einzugehen. Überhaupt 
erinnern ja die Luftreisen K’üh Yüan’s lebhaft an die Luft¬ 
fahrten der indischen Heiligen, auch in der oft großartigen Phan¬ 
tasie, die in den Bildern dabei entwickelt wird. Ich möchte also 
in der Tat annehmen, daß der alte Meru bei dem späteren Bilde 
des K’un-lun Gevatter gestanden hat, wie das verhältnismäßig 
alte chinesische Autoren schon ausgesprochen haben. Selbst 
Legge (SBE 39, 244) sieht sich zu dem Eingeständnis genötigt, 
daß der K’un-lun der Taoisten ,,very much“ die Rolle spiele, 
wie der Sumeru bei den Buddhisten. Ist der K’un-lun des 
jüngeren Taoismus (um 100 v. Chr.), gleich dem Meru, so ist 
das auch der ältere des K’üh Yüan; denn da besteht kein Wesens-, 
sondern nur ein Gradunterschied in den Attributen, und das 
kommt, wie gesagt, vielleicht daher, daß die älteren Taoisten 
mehr davon wußten, als sie gesagt haben. 

Was den Baum der Unsterblichkeit anlangt, so könnte die 
Mythe wenigstens in der Version, ,,daß er das Alter abhalte“, 
auch aus Persien nach China gekommen sein; denn ein „Baum 
der Unsterblichkeit“ (cf. den ,,Lebensbaum“) und ein ,,Wasser 
der Unsterblichkeit“ findet sich auch in der altpersischen Sage 
(vgl. Windischmann, Zoroastrische Studien, S. 70, 250/54). 

Aber es ist doch dieselbe Mythe wie die indische. Die älteste 
Erwähnung des ,,Unsterblichkeitsbaumes“ (nach K’üh Yüan, 
wenn wir dessen yüh-ying hierherziehen dürfen) hat das Lü-shi 
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Ch’un-ts’iu (14, 8 a), das seine Angaben sogar dem berühmten 
Ratgeber Ch’eng T’ang’s, I-yin, in den Mund legt, also — wenn 
auch wohl unberechtigterweise — in graues Altertum versetzt. 
Ausführlicher spricht sich natürlich Huai-nan-tze (4, 2b/3a) 
aus. Seine Schilderung des K’un-lun und seiner Wunder liest 
sich wie eine indische Beschreibung des Meru, und in der Tat 
scheint mir auf indische Vorstellungen ganz deutlich die Angabe 
hinzuweisen, daß sich das ,,Gelbe Wasser“ dreimal um den Berg 
schlinge und dann zu seinem Ursprung zurückkehre [Erkes, 
Weltbild des Huai-nan-tze, Anm. 90]; denn ganz dasselbe wird 
vom Ganges gesagt, der auf dem Meru entspringen soll. Gail¬ 
lard (Croix et Svastika) hält den Lebensbaum auf dem K’un-lun 
ohne weiteres für indisches Folklore. 

Spezifisch indisch-persisch ist auch die Vorstellung von dem 
Unsterblichkeitstrank (soma, haoma), aus dem das amrita (Am¬ 
brosia) gewonnen wird. Man findet es außer bei K’üh Yüan 
auch bei Han Fei (7, 10a) und im Chan-kuoh-ts’eh (5, 32b) 
erwähnt, und zwar hier in der amüsanten Geschichte von dem 
Fürsten und seinem Ratgeber, die ich in meinem ,,Indischen 
Einfluß“ mitgeteilt habe. Bei Huai-nan-tze wird das amrita- 
Kraut schon mit dem Monde in Verbindung gebracht — 
ganz nach indischen Vorbildern; und diese Vorstellung, die 
dann auch in den Shantung-Skulpturen ihren Ausdruck ge¬ 
funden hat, herrscht in China noch heutigen Tages: der Mond¬ 
hase keltert (bzw. stampft) es dort. 

Bei Huai-nan-tze findet sich nun auch das Genaueste über 
die Tore dieser Götterstadt [vgl. Erkes, Weltbild des Huai- 
nen-tze, Anm. 51, 70, 82]. Zweifellos ist mit den Fragen des 
T’ien-wen das gemeint, was Huai-nan-tze auseinandersetzt. Der 
Name des weltlichen Himmelstores ist bemerkenswert. Es heißt 
Ch’ang-hoh [B] [ij, und nach dem Shi-ki (MH III, 312) heißt 
ebenso ein aus Westen kommender Wind, der also offenbar aus 
diesem Tor hervortritt. Nach Huai-nan-tze 1, 3 a (in einer 
interessanten Mythe von P’ing I M 3 ^ 1 ) ist es das erste Himmels¬ 
tor (#p 3 t ; späterhin aber ist es (schon nach dem 

Shuoh-wen) das Himmelstor xoct’ Es wird wohl zuerst 

genannt bei K’üh Yüan [Li-sao Str. 48 und Yüan-yu V. 48]. 
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Nun wird im Shuoh-wen mitgeteilt, daß es ,,nach Einem“ ein 
Ch’u-Wort für „Tor“ sei. Das läßt nun vielleicht eine Ver¬ 
mutung über den Ursprung oder richtiger Ausgangspunkt der 
Sage in China zu: eben Südchina, Ch’u. Denn sonst würde dies 
Dialektwort kaum zu der Ehre gekommen sein, die Bezeichnung 
für das Himmelstor überhaupt zu werden. Nach Ch’u aber 
müßte die Vorstellung dann wohl aus Indien oder Persien ge¬ 
kommen sein. Und da Südwestchina (Sze-ch’uan und Yün-nan) 
nach der bekannten Erzählung von Chang K’ien von 115 v. Chr. 
einen offenbar schon alten Handelsverkehr mit Indien unter¬ 
hielt — dessen Bekanntwerden die Chinesen damals zu den 
ersten Versuchen trieb, den Süd westen zu erobern, um eine 
direkte Verbindung mit Indien zu gewinnen —: so ist es durch¬ 
aus möglich, daß Ch’u auf diesem Wege indischem Einfluß 
zugänglich gewesen ist. Indessen muß dies doch noch sorg¬ 
fältig untersucht werden, und die Behauptungen Terrien de 
Lacouperie’s, daß gewisse alte Höhlenwohnungen und Skulp¬ 
turen in Sze-ch’uan am Min-Flusse (genauer beschrieben von 
Isabella Bird und Colborne Baber) die Reste uralter brah- 
manischer Asketen-Ansiedlungen seien, scheint vorläufig als 
eine seiner Phantasien bezeichnet werden zu müssen; sie können 
weit jüngeren (nachchristlichen) Datums sein. 

Immerhin dürfen wir jetzt vielleicht die erste Frage von 
V. 43: was aus dem Westtor hervorgehe, dahin beantworten, 
daß es der Ch’ang-hoh-feng war. Nebenbei gesagt, kollidiert 
diese Anschauung von der Herkunft der Winde mit der andern, 
daß der Wind aus einer Höhle komme (cf. die Höhle des Äolus 
usw.). Ich finde sie u. a. bei K’üh Yüan (Kiu-chang, M 151 
Ch’u-tz’e 4, 17a: ßSc JÜ8. /Z & § wozu der Commentar 

bemerkt: Ä Ji 1 Jtfj Hi HÜ; andere Stellen — z. T. mit 

genauer Lokalisierung — finden sich im P’ei-wen-yün-fu. Ja, 
es ist nicht ausgeschlossen, daß diese Vorstellung schon im 
Shi-king anzutreffen ist; hier haben wir (III, 3, III, 12) M 
^ l§£, 'W £ ^ & „Große Winde haben einen Weg (wört¬ 
lich,, Hohlweg, Schlucht“), es haben eine Höhlung die großen 
Täler (oder vielleicht: es gibt (= das sind) die hohlen großen 
Täler“ — wo also der Wind jedenfalls irgendwie mit den kuh 
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d. h. den (engen) Tälern zusammengebracht ist. Und Shi-king 
I, 3, X, i heißt es: Hl «ö 1 ^ iü M; II, 5 » VII, i—3: 

H I # JÜl, HM1M (Legge: the wind followed by (!) rain 
— während es heißen muß (auch mit Rücksicht auf die Variation 
in Str. 2): ,,es ist Wind und Regen“). Dies & J® soll nach den 
Chinesen und Legge ,,Ostwind“ bedeuten — wofür m. W. weiter 
nichts spricht; im Gegenteil deutet die Verbindung mit Regen 
wohl nicht auf diese Himmelsrichtung. Aber es braucht sich 
freilich hier im Shi-king nicht um die Vorstellung einer mythi¬ 
schen Windhöhle zu handeln, sondern es könnte auch die ein¬ 
fache Beobachtung zugrundeliegen, daß in engen Flußtälern 
(££!) immer Wind geht. Und hierauf mag auch die ,,Höhle des 
Windes“ selber beruhen. 

Der seltsame Ch’ang-hoh-Wind hat nach der Angabe des 
Shi-ki irgend etwas mit den Gelben Quellen, der Unterwelt, zu 
tun. Und dorthin, sollte man meinen, wiese auch die folgende 
Strophe. 

V. 44. Führt in eine Gegend, wohin die Sonne nicht kommt, 
und die von dem Leuchter- oder Fackeldrachen erhellt wird. 
Aber es scheint fast, als sei sie doch nicht dort gedacht. Denn 
keine Angabe über dies erstaunliche Geschöpf sagt ausdrücklich 
etwas von der Unterwelt; im Gegenteil spricht ein Lied des 
Chang Heng ! 3 t |£r (78—139 n. Chr.), eines sklavischen Nach¬ 
ahmers des K’üh Yüan, das sich Hou-Han-shu 59 findet, davon, 
daß der Dichter aus der Unterwelt emporgestiegen sei und den 
Leuchterdrachen dann zum Leuchten benutzt habe. Auch sieht 
die Unterwelt wenigstens bei Sung Yüh ganz anders aus 
(s. Erkes, Das Zurückrufen der Seele (Chao-hun) des Sung Yüh, 
V. 38—42). Aber die verschiedenen Angaben über den Fackel¬ 
drachen stimmen nicht ganz zusammen: die einen setzen ihm 
nach Nordwesten, die andern nach Norden (Huai-nan-tze 4, 11 b 
[Erkes, Weltbild des Huai-nan-tze Anm. 131; vgl. Maspero, 
Legendes mythologiques dans le Chou-king, S. 36, Anm. 3]), 
wo übrigens ja die Unterwelt gedacht wurde, und das Shan- 
hai-king (17, 9a), das im Commentar nur sehr unvollständig 
citiert wird, konstatiert doch immerhin, daß er die jl kiu-yin 
beleuchte, die man sich nur im Innern der Erde denken kann. 
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Ganz künstlich ist die im Kommentar zuletzt angeführte Stelle, 
daß der Himmel im NW einen Defekt habe und deshalb Yin 
und Yang nicht richtig verteilt seien; deshalb müsse der Drache 
die Gegend am Himmelstor (!) beleuchten! Chu Hi hilft sich 
über alle Schwierigkeiten weg, indem er sagt, was diese Strophe 
frage, das sei ohne Substanz und die Rede eines kindischen 
Spieles, daher sei eine Beantwortung überflüssig. 

Wir haben, soviel ich sehen kann, keine Hilfsmittel, um über 
den Charakter und Aufenthaltsort dieses Fabelwesens klar zu 
werden; aber ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, 
daß er dennoch der Unterwelt angehört. Leider gibt auch das 
T’ien-wen keinerlei Aufschluß über die Himmelsgegend, wo der 
Ort zu denken ist; wäre es der Norden, so würde das für meine 
Ansicht sprechen. Merkwürdig, aber nicht etwa auf indische 
Herkunft der Sage hindeutend ist es, daß in der indischen Sage 
eine Schlange oder ein Drachenfürst erscheint, der den Hades 
(seinen Wohnort) durch das auf dem Kopfe getragene Juwel 
cintämani erleuchtet — wenigstens erinnere ich mich, dies in 
einer indischen Mythologie gelesen zu haben. Er gehört in 
die weitverbreitete Anschauung hinein, daß Schlangen im 
Kopfe Edelsteine haben und überhaupt die Besitzer von Perlen 
und Edelgestein sind — die ja noch in unserm Märchen von 
der Unke, dann im Mittelalter vom Stein dracontides spukt, 
und die auch in China schon in recht alter Zeit (Chuang-tze 
und vorher) verbreitet gewesen ist [die vom Drachen bewachte 
Perle Chuang-tze 32 (10), 3b/4a]. 

Was die Unterwelt betrifft, so heißt sie bei Sung Yüh [Chao- 
hun V. 38] yu-tu ^ 3 S 1 $, ,,die dunkle Hauptstadt“ — wozu der 
Commentar bemerkt, daß sie unter der Erde liege und yu-ming 
31 [,,dunkel“] sei, woher der Name komme. Dies erinnert 
an das M |g [,,Land der Dunkelheit“] des Commen- 

tators hier. Und es scheint, daß diese yu-tu identisch ist mit 
dem yu-chou ^ J*H in Shu II, I, 12, wohin Kung-kung von Yao 
verbannt wird. Denn Chuang-tze 4 (n), 19b sagt direkt: 
(Ü) Öfe Ä X ^ ^ SI 5 [,,(Yao) schickte Kung-kung nach der 
dunkeln Stadt“] (also in die Hölle). Es ist nicht unmöglich, 
daß dies auch im Shu-king gemeint ist, und das wäre dann ein 
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Zeugnis mehr dafür, daß in seinen von Legge so strenggläubig 
als Geschichte hingenommenen ältesten Teilen die Reste einer 
uralten Mythologie stecken. Unter allen Umständen aber ist 
die Version des Shan-hai-king von dem Fackeldrachen, die 
fast ein wenig an die Sage vom Argus erinnert, sehr interessant, 
und es wäre erwünscht zu wissen, woher sie stammt und wie 
alt sie ist. 

V. 45. [Über Hi-ho s. Maspero, Legendes mythologiques 
dans le Chou-king, S. 2 ff.] — Im Li-sao Str. 50 finden wir den 
Joh-muh, dessen Blüten hier als die Welt erleuchtend genannt 
werden. Daß es ebenfalls ein Sonnenbaum sei, behauptet 
Huai-nan-tze (4; 3b); er dekretiert ihm die zehn Sonnen zu; 
aber er vergißt dabei, daß sie auf dem Fu-sang wachsen. Daß 
es kein Sonnenbaum sein kann, ergibt sich aus der vorliegenden 
Stelle, wo seine Blüten die Welt vor dem Sonnenaufgang er¬ 
leuchten, und auch die betreffenden Stellen in den Ch’u-tz’e, 
wo der Dichter einmal den Joh-Zweig abbricht, um die Sonne 
zurückzustoßen (ihren Lauf zu verlangsamen, Li-sao Str. 50), 
das andere Mal, um sich vor ihrem Licht zu beschatten, können 
wohl kaum für den Sonnenbaum-Charakter ins Feld geführt 
werden. Da die Blüten aber in der Tat die Welt erleuchten, 
so bleibt kaum etwas anderws übrig, als anzunehmen, entweder, 
daß die Aurora bzw. die Abendröte als ein Baum gedacht ist — 
oder daß wir es mit einem Mondbaum zu tun haben. Von einem 
solchen finde ich freilich nirgends in China etwas erwähnt. 
[Vgl. Erkes, Weltbild des Huai-nan-tze, Anm. 50 und 113; 
Maspero, 1 . c. S. 20.] Dagegen kennt die persische (und wohl 
auch die indische) Sage einen Sonnen- und einen Mondbaum 
im Paradies; sie ist dann, vielleicht durch Vermittlung des 
Pseudo-Callisthenes, ins Abendland gedrungen, wo sie sich im 
Mittelalter weitverbreitet hat (s. Yule, The Book of Ser Marco 
Polo, 2d ed., I, 129—139, mit Abbildungen). Aber ich wage es 
bis jetzt nicht, hier eine Beeinflussung anzunehmen. 

Da der Joh-muh im Commentar des Chu Hi ausdrücklich 
,,in den Westen des K’un-lun“ gesetzt wird, — wofür auch 
Chang Heng (Hou Han-shu 59, 11 b) zu sprechen scheint, so 
könnten die sämtlichen Verse 40—45 das Wandergebiet des 
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K’un-lun beschreiben sollen: den Zauberberg mit seiner Götter¬ 
burg, die Unterwelt darunter und den seltsamen Baum — also 
eine, wenn auch sehr bruchstückartige, Paradiesschilderung. 

Mit V. 46 ist zum größten Teile nichts anzufangen. „Wo 
ist es im Winter warm, wo im Sommer kalt?“ Zur Erklärung 
hilft uns am wenigsten die Erklärung des Commentars, die 
wieder ihr theoretisch-abgedroschenes Yin- und Yang-Material 
ins Feld führt. Auch Chu Hi kommt natürlich damit, um schließ¬ 
lich zu konstatieren, daß die Sache dennoch sehr merkwürdig 
sei. Wir können entweder annehmen, daß der äußerste bekannte 
Norden und der äußerste bekannte Süden gemeint ist — und 
das ginge an; denn die Chinesen haben schon in vorchristlicher 
Zeit Kunde davon gehabt, daß im Norden ,,gehäuftes Eis“ 
$ C) ,,wie Berge“ vorhanden sei (Sung Yüh, Chao-hun 
V. 29) — vielleicht also eine durch den Verkehr mit den Nord¬ 
völkern herabgekommene Nachricht vom Eismeer? [Vgl. 
Erkes, Weltbild des Huai-nan-tze, Anm. 131; dagegen die 
mythologisierende Deutung bei Haloun, Seit wann kannten 
die Chinesen die Tocharer (1926), S. 112 Anm.] Oder aber: 
es sind bestimmte Lokalitäten Chinas gemeint. Ich erinnere 
mich, irgendwo bei einem alten chinesischen Autor gelesen zu 
haben, daß in Südchina und in Shansi Täler der beiden hier 
angegebenen Arten existieren sollen. Non liquet. 

V. 47. Desgleichen ist der ,,steinerne Wald“ ein Rätsel. 
Chu Hi sagt: ^ [,,noch nicht geklärt“]. Und selbst das 
Pu-chu, das ihm einen eignen Artikel widmet, ist sehr im Zweifel. 
Bei beiden ist die Logik: weil dieser Wald wie der im T’ien-wen 
nachher (V. 48) genannte Drache im Wu-tu-fu de 3 Tso Sze 
Vorkommen, so muß er im Süden (Wu) liegen. Sie übersehen 
dabei ganz, daß das Wu-tu-fu hier eine einfache Nachahmung 
des T’ien-wen bzw. seiner Seltsamkeiten ist. — Anhänger der 
Theorie, daß den alten Chinesen Amerika bekannt gewesen ist, 
würden es leicht haben, hier den steinernen Wald im Yellow- 
stone-Park zu finden; denn, wie das Pu-chu aus dem Shan- 
hai-king citiert, lag der ,,Berg des steinernen Waldes“ im 
,,Osten des östlichen Meeres!“ Ebendaselbst im Pu-chu wird, 
unglücklich genug, auf eine Stelle des Shu-ti-chi ^ hin- 
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gewiesen, wonach es in Shuh einen Wald von „Steinbambus“ 
gab, der auch „Steinwald“ genannt wurde. Hier liegt natürlich 
eine der häufigen Verkürzungen vor, die das Chinesische so liebt. 

Also wenn wir nicht annehmen wollen, daß es irgendwo in 
China fossile Baumstämme gegeben hat, so müssen wir wiederum 
sagen: non liquet. Nach meinen eignen Erfahrungen in Peking 
möchte ich aber die angedeutete Möglichkeit nicht von der 
Hand weisen; denn die Kohle, die einem dort aus den Gebirgen 
bei Shan-hai-kuan geliefert wird, zeigt in ihren großen Blöcken 
noch so deutlich die Struktur der Bäume, aus denen sie ent¬ 
standen ist, daß man es nicht für ausgeschlossen halten darf, 
daß dort oder im Süden, wo ebenfalls Kohle auftritt, schließlich 
auch noch ganze Wälder von fossilem Holz vorgefunden worden 
seien. Daß es sich um eine südliche Gegend handelt, ist mir 
wahrscheinlich wegen der Verkopplung mit dem letzten Teil 
der Strophe, dem redenden Vierfüßler. Denn hier machen wir 
ganz offenbar die Bekanntschaft des berühmten Jg sing-sing 
oder sheng-sheng (auch 24 54 , Qi Qi sheng-sheng geschrieben), 
des sprechenden Affen, der von allen mir bekannten chinesischen 
Nachrichten — mit einer einzigen, gleich zu besprechenden 
Ausnahme — in den äußersten Süden des Landes gesetzt wird, 
und zwar lokalisieren ihn die Commentare zu Li-ki I, (i), 4a 
[Couvreur, Li-ki I, 6], zum Erh-ya (11, 9b), und zum Shan-hai- 
king (10, 3b/4a) im Gebiet der Kiao-chi, also im südlichsten 
China und im Tongking — der Erh-ya-Commentar gibt sogar 
einen bestimmten Bezirk davon, Feng-k’ih-hien als 

seinen Fundort an; und das Hou-Han-shu (Lieh-chuan 76, 
12 b) läßt fhn bei den Ngai-lao (Yünnan) Vorkommen, während 
der vorliegende Commentar ganz allgemein „die Berge der Süd¬ 
gegend“ dafür angibt. Nur der Erklärer des Chou-shu 
(7 [59], 8a) setzt dessen Qi Qi in den Norden; aber er ist hier 
völlig unzurechnungsfähig, da er ihn im Widerspruch mit der 
Konstruktion und den Erfordernissen des Sinnes als einen 
nördlichen Barbarenstamm (!) bezeichnet. 

Also wir dürfen diesen sing-sing trotz Williams, der ihn 
(nach Legge zum Li-ki (SBE 27, 64) aus unbekannten Gründen 
mit dem Rhinopithecus Roxellana von Sze-ch’uan identifiziert, 
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als ein südchinesisches Tier betrachten, das vielleicht nicht 
einmal so ,,evidently fabulous“ ist, wie Legge dort annimmt. 
Und der hier gebrauchte Ausdruck ü£ gibt deutlich zu erkennen, 
daß nur der sing-sing gemeint sein kann und nicht das andere 
redende Tier der älteren Überlieferung, der Papagei, der den 
Chinesen wenigstens zur Zeit des Li-ki (vgl. 1 . c.) bekannt war. 

Wir haben in diesem Verse m. W. die älteste Erwähnung 
dieses merkwürdigen Affen — wenn allerdings nicht Shan-hai- 
king 1, 1 b älter ist, wo der Sheng-sheng allerdings nicht ,,redend 
eingeführt “ wird, sondern nur als affenähnliches Tier, das 
„gebückt geht, aber wie ein Mensch läuft“ 7ÜC ffff 0 ^F, 

£f A — also durchaus nicht „fabulous“ erscheint. Er 
kommt dann außer in den genannten Stellen nur vor im Lü-shi 
Ch’un-ts’iu 14, 8 b — und zwar, wie der Unsterblichkeitsbaum, 
wieder in den kulinarischen Auseinandersetzungen des I-yin, 
der sein Fleisch als das beste lobt [s. Haloun, Seit wann kannten 
die Chinesen die Tocharer, S. 137 u. f.] und bei Huai-nan-tze 
vor, sowie natürlich später noch des öfteren. Es ergibt sich also, 
nebenbei bemerkt, daraus, daß man damals schon Verkehr mit 
dem äußersten Süden von China hatte — was ja auch noch 
aus mancherlei andern Nachrichten hervorgeht. 

Was den Sing-sing aber besonders interessant macht, das 
ist, daß er auch in die europäische Märchen- und Fabelliteratur 
eingedrungen ist. Die amüsante Geschichte vom Affenfang 
— durch Wein und Stiefel — ist chinesisch; wir finden sie aus¬ 
führlich erzählt im Commentar zu Hou Han-shu (Lieh-chuan 
76, I2b/i3a, T’ang-Zeit). Aber wenn ich mich recht entsinne, 
ist sie schon lange vor Rubruck, der sie mitteilt [Rockhill, The 
Journey of William of Rubruck (1900), S. 200; Herbst, Der 
Bericht des Franziskaners Wilhelm von Rubruck (1925), S. 105/6] 
in Europa vorhanden, und da sie auch den Indern geläufig ist, 
so werden wohl diese die Vermittler dieses alt-südchinesischen 
„Läuschens“ (um mit Fritz Reuter zu sprechen) gewesen sein. 

v.48. Der Drachen- (oder besser Krokodil)ritt des Bären 
ist einer der indischen Jätaka-Stoffe, die ihren Lauf über die 
halbe Welt genommen haben; sie findet sich außer in Indien 
und Ostasien (Korea) in Zentralasien, bei den Hebräern (Tal- 
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mud), in der deutschen Märchenliteratur des Mittelalters und 
in der griechischen Fabel (Affe auf dem Delphin). Überdies 
wird der Name 4 L fl k’iu-lung (der also auch hier offenbar ein 
Wort bildet, wie er denn auch in der Regel hier aufgefaßt wird) 
in den buddhistischen Übersetzungen, z. B. in der des Lalita- 
vistara, direkt für ,,Krokodil** gebraucht. 

Chu Hi verändert willkürlich k’iu-lung in lung-k’iu, um 
einen Reim auf zu bekommen. Das ist natürlich vom Stand¬ 
punkt der Textkritik aus durchaus unzulässig, abgesehen 
davon, daß es wenigstens nach dem PWYF die letztere Ver¬ 
bindung gar nicht gibt. Übrigens würde in der Zeit des K’üh 
Yüan jjfc noch auf tj, tP, trotz des Tonunterschiedes, gereimt 
haben; denn die Reimgesetze der T’ang-Zeit, auf denen Chu Hi 
fußt, gelten damals aus dem einfachen Grunde noch nicht, weil 
sich die ,,ungleichen 44 Töne noch nicht oder noch nicht so ent¬ 
wickelt hatten wie späterhin. Aber freilich ist es ein seltsames 
Strophengebilde geworden: ^ — ° — ^—| ^ ^ | usw. — ein 

achtsilbiger Vers reimt auf einen viersilbigen. Mir scheint 
also, daß K’üh hier aus der Not eine Tugend gemacht und eine 
einfache Prosa-Inschrift: 4 L fI M fl durch die Frage¬ 

wörter ganz regelmäßig einem größeren Versgebilde ange¬ 
schlossen hat. 

Auch diese Erwägung trägt natürlich wieder bei zu dem 
Beweise, daß es sich in dem ganzen Werk um eine Beschreibung 
von Bildwerken handelt. Gerade die Jätakas waren in Indien 
ein beliebter Vorwurf dafür, wie an den Reliefs schon von Sänchi 
zu sehen ist. Und wie sie dort als Einzelbildchen in Medaillon¬ 
form den fortlaufenden Fries der sonstigen (historischen u. dgl.) 
Darstellungen unterbrechen, so könnte man das beinahe auch 
hier annehmen. Denn wie sie ihrem Inhalt nach miteinander 
und mit den Bildern aus der Kosmologie usw. nichts zu tun 
haben, so unterscheiden sie sich auch in der Form von diesen: 
gerade bei ihnen sind öfters ganz heterogene Stoffe in einer 
Strophe zusammengedrängt, als ob die Überschriften einer 
Reihe von Darstellungen in einen Vers gezwängt worden 
wären. Allerdings kommt gerade der Krokodilritt in Sänchi 
m. W. nicht vor. Aber das beweist gar nichts — umso weniger, 
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als das Reptil des folgenden Verses umso öfter in Indien dar¬ 
gestellt worden ist: die Cobra mit ihrer angeblichen Vielzahl 
von Köpfen. 

V. 49. % 'M* ist grammatisch nachgestelltes Attribut 

(besonders häufig bei zweisilbigem Attribut, dessen erstes 
Glied ein Zahlwort ist). Com: —* & j/L §f. Konstruktion des 
Folgenden merkwürdig: offenbar ein zweites nachgestelltes 
Attribut: ,,die männliche Cobra mit neun Köpfen, die blitz¬ 
geschwinde, wo hält sie sich auf?“ Dies die allgemeine Auf¬ 
fassung. Nur das T’ien-tui (zit. im Commentar) hat seine 
eigne Ansicht: es bringt die zwei Worte mit dem Namen der 
Fürsten des Süd- bzw. Nordmeeres in Chuang-tze’s Parabel 
(Chuang-tze 3 (7), 22 b, SBE 39, 266/7) zusammen, die natür¬ 
lich von dem Philosophen frei erfunden sind. („Wo ist die 
neunköpfige Cobra, wo Shu und Huh ?“ Mit Recht verweisen 
die Commentare demgegenüber auf Sung Yüh’s Chao-hun. 
V. 18: mm AaftÄ*» [„Die männ¬ 

liche Cobra, die neunköpfige, kommt und geht rasch und un¬ 
versehens; sie verschlingt Menschen, um ihr Herz zu ersättigen.“] 
Sie ist natürlich an die vorliegende Stelle angelehnt, und wir 
erfahren daraus zugleich, daß man sich diese neunköpfige Gift¬ 
schlange im Süden dachte. [S. Erkes, Das Zurückrufen der 
Seele, S. 16/18.] 

Was den Gegenstand betrifft, so ist dies Fabeltier, das m. W. 
hier zum ersten Male vorkommt, ganz unchinesisch. Es kann 
umso eher mit der Cobra der indischen Vorstellung, die drei¬ 
köpfig in Bharhut, siebenköpfig (in der Kägyapa-Legende) 
schon in Sänchi dargestellt wird, verglichen bzw. identifiziert 
werden, als die mehrköpfige Cobra der Kä^yapa-Legende in 
der chinesischen Übersetzung des Abhinishkramaoa-sütra (Beal, 
The Romantic Legend of Buddha, p. 297) ebenfalls neunköpfig 
erscheint. Die Neunzahl wäre dann, wie öfters, das chinesische 
Äquivalent für die Viel- oder Mehrzahl. Ich kann hinzufügen, 
daß das Abendland (nach Erwin Rhode, Der griechische Roman, 
2, 189, Anm.) im 6. Jahrh. n. Chr. an die Existenz siebenköpfiger 
Schlangen in Indien glaubte. Dies ist also einer der Fälle, wo 
dieselbe Fabel nach China und dem Occident gekommen ist. 
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Dasselbe berichtet übrigens schon Lassen, Indische Altertums¬ 
kunde, III, 378. 

V. 50. Auch das Folgende ist wieder eine Vorstellung, die 
die Chinesen nicht aus sich selber haben können, weil sie ihren 
älteren Vorstellungen stracks zuwiderläuft und in der Tat erst 
mit dem vierten Jahrhundert v. Chr., d. h. in der Zeit der mut¬ 
maßlichen ersten Überflutung mit Ausländischem, erscheint. 
Unsterbliche werden nämlich zuerst erwähnt — wenn man von 
dem Shan-hai-king absieht, dessen Alter gerade in den betreffen¬ 
den Büchern sehr ungewiß ist — bei K’üh Yüan: hier und im 
Yüan-yu (auf seiner Luftreise nach dem Süden) [V. 39]: d? 
'F JE US #15 [,,ich hielt an der Unsterblichen altem Land“]; 
dann im Lü-shi Ch’un-ts’iu; bei Chuang-tze, im Chan-kuoh- 
ts’eh und bei Han Fei werden sie meiner Erinnerung nach nicht 
ausdrücklich genannt, aber — z. B. wegen des Krautes der 
Unsterblichkeit — vorausgesetzt. Seit Huai-nan-tze treten sie 
sehr häufig in der Literatur auf, und von jeher werden selige 
Asketen darunter verstanden, die, ganz wie die indischen 
Rishis und Yogin, durch Bußübungen und namentlich auch 
durch ,,Luftessen und Tautrinken“ diesen Zustand erlangt 
haben — von welcher Praxis ja das Yüan-yu eine ausführliche 
Beschreibung gibt. Wo sich K’üh Yüan hier und im Yüan-yu 
ihren Aufenthaltsort denkt, läßt sich nicht sicher bestimmen — 
oder vielmehr, man sollte richtiger sagen: wo sich K’üh diese 
Unsterblichen denkt. Denn einige Strophen weiter werden 
solche im fernen Westen genannt. Nach dem Yüan-yu und der 
hier unmittelbar vorangehenden ,,Cobra“ sollte man an den 
Süden denken; und das könnte vielleicht durch das Folgende 
bestätigt werden. Die Sache wird auch nicht besser, wenn 
man mit dem einen Codex 'F dafür lesen will. Wenn Chu Hi 
dies übrigens verwirft, weil es nicht reime, so begeht er hier 
wieder denselben Fehler wie vorhin (V. 48): in der alten Prosodie 
reimt ^ (Reimklasse 3) auf "ia, 

^ AM^jF ,,was bewachen die Riesen (oder: der Riese) ?“ 
Der Commentar glaubt die Antwort und Erklärung in einer Anek¬ 
dote des Kuoh-yü (5, 16 b u. f.) gefunden zu haben, die er aber nur 
excerptweise anführt; vollständiger lautet sie folgendermaßen: 
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,,Wu schlug Yüeh und zerstörte (die Befestigungen) des 
K’uai-ki (eines sagenberühmten, vermutlich heiligen Berges 
von Yüeh, wohin sich König Kou-tsien geflüchtet hatte) —; 
dabei fand man Gebeine, wovon ein Gelenkstück einen ganzen 
Wagen füllte. Der Fürst von Wu (Fu-ch’ai) schickte nun einen 
Gesandten (mit Freundschaftsbeteuerungen) nach Lu, und 
dieser befragte den Confucius darüber, indem er nach Tisch 
einen Knochen von den Speiseresten ergriff und sagte: ,,Welches 
sind denn die größten Knochen ?“ (Ganz schlau eingefädelt, 
um eine ganz unbeeinflußte Auskunft zu erhalten.) Confucius 
antwortete: „Ich habe gehört: vor Zeiten berief Yü alle Götter 
auf den K’uai-ki; Herr Fang-feng aber kam zu spät, und darum 
tötete und massakrierte ihn Yü. Seine Gebeine und Gelenke 
füllten einen ganzen Wagen. Das sind die größten (Knochen)/ 4 
Der Gast fragte weiter: „wessen Hüter Götter sind ?“ Confuz 
antwortete: „Die geheimnisvolle Kraft (M? ling, nicht wie 
der Commentar hier verdruckt) der Berge und Ströme genügt, 
um die Welt zu regieren (weil sie Regen senden); ihre Hüter 
sind Götter“ .... Darauf fragte der Gast: „Was bewachte 
(hütete) Herr Fang-feng?“ Confuz entgegnete: „Es waren die 
Fürsten von Wang-mang (£E „Weite“, angeblich Name eines 
Reiches der „riesigen Nordbarbaren“); sie bewachten den Berg 
Feng-yü (in Yüeh!), ihr Clanname war Ts’ih ($£ „Lack“). 
Unter den Yü (Shun), Hia und Shang hießen sie Wang-mang, 
unter den Chou „Lange Nordbarbaren 44 ; jetzt nennt man sie 
„Riesen 44 . (Er bemerkt dann noch, daß die kleinsten Leute die 
Tsiao-yao [ein Stamm in Südwestchina nach dem Com¬ 

mentar,] mit 3 Fuß Höhe seien, und die größten das Dreißig¬ 
fache dieser Größe nicht überschritten.) 

Offenbar als Bestätigung dieser „Erklärung“ des Confuz 
fügt Wang Yih dann noch eine Stelle aus Kuh Liang’s 
Ch’un-ts’iu-Commentar hinzu, die wir etwas ausführlicher auch 
im Tso-chuan (VI, 11, Ch. CI. V. 251/58) zu demselben Jahre 
(615 v. Chr.) haben. Danach wurden in diesem und den folgen¬ 
den Jahren drei riesige Brüder aus den nördlichen Barbaren: 
K’iao-ju tlr^D, Fen-ju ^ in und Jung-ju 0 k in — die gleiche 
Endung — ju (alt -nu) ist interessant als Denkmal einer sonst 
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unbekannten Mongolensprache — zur Strecke gebracht, von 
denen der eine (nach Kuh Liang) neun Acker Landes bedeckte! 
Schon zuvor hatte man einen Tih-Riesen Yüan-sze $T ge¬ 
fangen genommen. Und dank dieser Tatsache, daß es bei den 
Nordbarbaren riesige Menschen gab, hält Wang Yih an¬ 
scheinend des Confucius Auseinandersetzung für vollkommen 
erwiesen. 

Für uns ist sie als Ganzes natürlich höchstens interessant 
als Beleg für die künstliche Sagen Verschmelzung. Im einzelnen 
enthält sie dagegen einige wertvolle Hinweise. Denn sie zeigt 
zunächst, wie sich auch in China, ganz wie bei uns, Riesensagen 
an die Auffindung riesiger Tiergebeine anschließen konnten 
(worauf übrigens schon vor vielen Jahren Olfers in einer eignen 
Abhandlungf: Die Überreste vorweltlicher Riesentiere in Be¬ 
ziehung zu Ostasiatischen Sagen und Chinesischen Schriften, 
Berlin 1839, Akad.] aufmerksam gemacht hat); denn es ist 
doch sicher irgend ein Riesensaurier, der hier zum Gott erhoben 
ist. (Nebenbei ist es geologisch interessant, daß er sich auf einem 
Berge gefunden hat!) Sodann wirft sie ein helles Licht auf die 
sogenannte altchinesische Geschichte: Yü’s Vasallen sind Götter, 
d. h. also: Yü selber ist eine Mythengestalt, bzw. mit Mythen 
umwoben worden. [Vgl. Granet, Danses et Legendes de la 
Chine ancienne, p. 341 u. f.; s. a. Index s. v. Fang-fong]. 

Was nun den Zusammenhang dieser Geschichte mit der 
vorliegenden Frage betrifft, so ist es möglich, daß sich beide 
auf dieselbe Mythe beziehen. Aber es wäre immerhin auch 
denkbar, daß wir es hier mit den ch’ang-jen ß A zu tun hätten, 
die Sung Yüh (Chao-hun V. 11) als Fabelwesen des Ostens 
nennt: 36 : 11 ;^® [,,Riesen von tausend Klaf¬ 

tern, nur nach Seelen suchen sie“] — nämlich um sie zu fressen — 
womit sich wieder die Riesengestalten der Shantung-Skulp- 
turen in Verbindung bringen lassen, die ein kleines mensch¬ 
liches Wesen — vielleicht eben die Seele — verschlingen. In¬ 
dessen wird man sich wegen der übereinstimmenden Tätigkeit 
des „Bewachens“ (t?) doch vielleicht besser entschließen, die 
Identifizierung Wang Yih’s anzunehmen. Dann hätten wir 
also eine in Südchina spielende Mythe vor uns, und das würde 
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dann ein weiterer Grund sein, auch diese ,,Unsterblichen“ hierher 
zu verlegen. [Vgl. dazu Erkes, T’oung-pao 24 (1925/26), 48/49; 
v. Zach, T’oung-pao 24, 383; Erkes, T’oung-pao 25 (1927), 96/97.] 

V.51. Der Commentar gibt sich viele Mühe, hier Er¬ 
klärungen anzubringen, indem er alle möglichen chinesischen 
Gewächse aufzählt, deren Namen Ähnlichkeit mit einem der 
Textnamen haben. Er begreift nicht, daß es sich hier nicht 
um bekannte einheimische Pflanzen handeln kann — eine Frage 
danach wäre ja albern! — sondern nur um fremdartige, viel¬ 
leicht zauberhafte oder eine abergläubische Bedeutung be¬ 
sitzende. Darauf weist ja auch die ganze Umgebung, in der sie 
aufgezählt werden. Es sind dies also vermutlich Transkriptionen 
oder wenigstens mundartliche Namen, die natürlich, wie immer, 
sozusagen etymologisch ausgedeutet und einheimischen Pflanzen 
angepaßt sind, indem ein Laut und Charakter möglichst genau 
wiedergebendes Zeichen gewählt wurde. Wie man die offenbar 
zweisilbigen Wörter gruppieren soll, ist bei dem Mangel aller 
zuverlässigen Nachrichten über ihr Wesen nicht klar. Vielleicht 
sind es drei: mi-p’ing, kiu-k’ü und si-hua; möglich ist es aber 
auch, daß jh ® als Attribut zu einem der beiden andern gehört 
— und dann wahrscheinlich zum ersten. Dafür spricht die 
Analogie des Shan-hai-king, wo ein El | sze-k’ü und ein 3 l I 
wu-k’ü Vorkommen; ,,Neunweg“ (Neunwegerich!), ,, Vier¬ 
weg“, ,,Fünfweg“. Also: ,,der neunfach sprossende Mi-p’ing“. 

Aber es ist vorläufig müßig, eine Deutung zu versuchen. 
Nur darauf kann ich hinweisen, daß auch die Shantung-Skulp- 
turen einen Fries mit solchen sagenhaften Gewächsen enthalten: 
Tafel 18 (hier der sagenhafte ,,Kalenderbaum“, den schon 
das Chuh-shu-ki-nien erwähnt, und der 14 Tage lang je einen 
Zweig trieb, um die nächsten 14 täglich einen fallen zu lassen). 
Sie sind nur prinzipiell den hier genannten ähnlich; besser 
könnte der auf Tafel V und X abgebildete No-huan, der Baum 
mit sich verschlingenden Zweigen, herangezogen werden. Aber 
worauf es mir ankommt, das ist eben die Übereinstimmung 
der Stoffe im T’ien-wen und dort; sie zeigt m. E., daß eben 
im T’ien-wen auch Skulpturen vorliegen, und daß eine künst¬ 
lerische Tradition mit ihm beginnt. 

Conrady, T’ien-wen 


15 
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Mit großem Bedenken und allem möglichen Vorbehalt 
erwähne ich die Lautähnlichkeit von ^ IpF si-hua mit US JJk 
si-kua, die in China nicht heimisch ist, sondern aus dem Westen 
stammt und in der Han-Zeit importiert worden sein soll, und 
deren Name von Hirth mit aixua identifiziert wird. Aber es ist 
kaum denkbar, daß ein griechisches Wort schon so frühzeitig 
— 4. Jahrh. v. Chr. — nach China gedrungen wäre. 

V. 52 führt uns wieder — und, wie mir scheint, zweifellos — 
in das Gebiet der indischen Fabelwelt. (Statt des ziemlich 
sinnlosen —*!N: hat die andere Lesart fg [ .) 

Die Zauberschlange wird erwähnt: Shan-hai-king 10, 4a 
(die hier angeführte Stelle; Ort die Südmeer-Gegend) und 
18, 4b. Liegt hier eine Benutzung des Shan-hai-king vor, oder 
umgekehrt ? Ersteres meint der Commentar; letzteres ist 
wahrscheinlicher. Eine !tß nennt Huai-nan-tze 8, 6a; aber 
die Identifizierung mit dieser, die der Commentar des Chu Hi 
vornimmt, ist mehr als fraglich. Endlich die E, gibt auch 
das Shuoh-wen; das Schriftzeichen El soll das Bild einer sol¬ 
chen sein. 

Mir ist nun keine indische Fabel erinnerlich, die eine solche 
Schlange ausdrücklich nennte (wenn es sie wohl auch geben 
mag); aber sie ist hinreichend bezeugt durch griechische Nach¬ 
richten über Indien. So berichtet Ktesias (zit. von Dunker, 
Geschichte des Altertums, II, 274, Anm. 5) von einer 7 Ellen 
langen indischen Schlange, die Ochsen, Esel und Kamele 
fresse (und zwar außer den Gedärmen, wie hier außer den 
Knochen). Dann heißt es bei Plinius (Historia Naturalis, VIII, 
36): ,,Megasthenes scribit in India serpentes in tantam magni- 
tudinem adolescere, ut solidos hauriant cervos taurosque“. 
(Hier haben wir sogar die Hirsche des Commentars zum Shan- 
hai-king!) Bei Diodor (II, 10) ist sie dann, wie so viele indische 
Stoffe, in Ägypten lokalisiert und frißt dort Elefanten. Aus 
dem griechischen ist sie dann in den arabischen Sagenkreis 
eingedrungen (elefantenfressend: Benfey, Orient und Occident, 
II, 236), und auch die ebendort (III, 353) angeführte Sage 
des Talmud von der Schlange, die einen Frosch, so groß wie eine 
Stadt, verschlingt, wird ein letztes Echo davon darstellen. 
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Es kann, wie gesagt, m. E. kaum ein Zweifel darüber be¬ 
stehen, daß hier wieder ein Motiv aus Indien vorliegt. Var. 
lect.: ü* statt ist eigentlich besser: ,,wie steht’s mit deren 
Knochen*‘ (da sie die Schlange nach der Fabel erst nach 3 Jahren 
wieder von sich gibt). 

v. 53. Dafür kommen wir mit dieser Strophe in den wilden 
Westen und die spezifisch chinesisch-mongolische Sagenwelt 
hinein. [Über das Heh-shui s. Chavannes, MH I, 126, Anm. 2.] 
fit ist unerklärt; der Wechsel in der Schreibung (fit, üfc, 
0 t, ih) scheint darauf hinzudeuten, daß wir es mit der Transkrip¬ 
tion eines Fremdwortes zu tun haben. Offenbar hat der Ort 
— wenn es ein solcher ist — in derselben Gegend gelegen, da 
es mitten zwischen zwei dortigen Lokalitäten steht. 

Wie das Schwarzwasser, so kommen auch die San-wei schon 
im Yü-kung und seitdem oft vor. Es ist nach der plausibelsten 
Erklärung der Name eines dreigipfligen Berges, im Süden des 
Bezirkes Tun-huang (üt) nach dem T’ang-shu (40, 10b) 
47 Li östlich von der Bezirksstadt. Tun-huang kommt schon 
im Tso-chuan IX, 14 (558 v. Chr.) als Kua-chou /BL vor (der 
Distrikt zog noch später vorzügliche Gurken); dann wohl auch 
im Shan-hai-king 3, 6a als Tun-hung; es hat seit der Han-Zeit 
eine große Rolle in den Grenzkriegen mit den Nomadenhorden 
gespielt (vgl. meine Einleitung zu ,,Die chinesischen Hand¬ 
schriften und sonstigen Kleinfunde Sven Hedins in Lou-lan“, 
wo das Material zusammengestellt ist). Zur Zeit des Tso-chuan 
wohnten angeblich tibetische Stämme dort, wenigstens wenn 
man den Namen Kiang, wie es allgemein geschieht, als den 
Namen der Tibeter auffaßt. Und das stimmt dann wieder über¬ 
ein mit der chinesischen Überlieferung, daß die San-miao, die 
angeblichen Stammväter der Tibeter, um 2000 v. Chr. an die 
San-wei versetzt worden seien; Shu II, 1, 12: ,,Er trieb (dauernd) 
aus die San-miao nach San-wei (fi H Ei Ja)- [Vgl. 
Erkes, Weltbild des Huai-nan-tze, Anm. 262.] Nach Analogie 
der Verbannungsorte für die übrigen der vier Missetäter dort 
ist es damals ein halb sagenhaftes Barbarenland im äußersten 
Westen gewesen. Und das stimmt mit den übrigen Örtlichkeiten 
überein, die man dort annahm: dem feuerspeienden K’un-lun, 
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dem Schwarz- und dem Weichwasser u. a. m. Immerhin zeigt 
es wieder, daß man schon in allerältester Zeit eine Verbindung 
mit den Stämmen des östlichen Tarimbeckens hatte, durch welche 
allerlei Vorstellungen von dieser Gegend nach China gelangten, 
die dort einen Sagencharakter annahmen. Denn daß die San-wei 
auch hier noch halb sagenhaft sind, zeigt das Folgende, das 
doch wohl dazu gezogen werden darf: 

V. 54 - Man dachte sich Unsterbliche dort. Leider versagen 
hier die sämtlichen Commentare gänzlich; d. h. sie drucken 
dieselbe Litanei über die Lebensalter der ,»Heiligen“ in den 
verschiedenen Perioden des Altertums ab. Und es wäre doch 
interessant, Näheres zu erfahren. Jedenfalls ergibt sich, daß 
man ein Land der Unsterblichen im fernen Westen dachte, 
und dies ist ein wichtiger Gegenbeweis gegen Schlegels These, 
daß das Land der Unsterblichen (die Seligen Inseln) der Chi¬ 
nesen in Japan zu suchen sei. Er stützt sich dabei übrigens, wie 
gewöhnlich, auf spätnachchristliches Material. 

V. 55 (und 56) führt einige Fabeltiere vor, und damit 
schließen die medaillonartigen Einschiebsel unter die historischen 
Bilder vorläufig ab. 

Die in V. 55 genannten beiden Tiere sind unklar, zumal 
der zweite (k’i-tui, nach einer (unbegründeten) Hypothese 
k’i-tsioh). Welcher Art man ihn sich vorstellte: wie einen 
menschenfressenden Hahn, zeigt der Commentar. [Statt j 
v. 1. statt PJf v. 1. ig, statt J|E/f v. 1. ß.] 

Der ling-yü hat jedenfalls mit der im Commentar genannten 
Karpfenart so wenig zu tun, wie die seltsamen Kräuter von 
V. 51 mit einheimischen Gewächsen. Immerhin sieht der Com- 
mentator ein, daß ein Wundertier gemeint sein muß, und gibt 
ihm entweder vier Beine oder — im Anschluß an das Shan- 
hai-king — Menschengesicht und Menschenhände. Es ist 
vielleicht gewagt, wenn ich vermutungsweise auch hier eine 
Beziehung zu Indien finde; aber ich kann mich dabei auf ein 
im Tze-tien zitiertes Werk, das H HK ff I-yü-t’u-tsan, stützen, 
das allerdings erst 1544 geschrieben ist. Die Vermutung wird 
vielleicht verstärkt durch die v. 1. |§| ,,Bergfisch“, d. h. 

,,bergartiger (?) Fisch“. Jenes Werk sagt nämlich, der Jif 1 t. & 
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„schiffeverschlingende Fisqh“ heiße | ling. Das ist nun ein 
Fisch, den nicht bloß die indische Fabelliteratur seit alter Zeit 
(Jätakas!) gern behandelt, sondern auch die älteste Skulptur 
der Inder (Stupa von Bharhut), und der im 3. Jahrh. v. Chr. 
(Lü-shi Ch’un-ts’iu 17, 17 b) und wohl schon früher (Lieh-tze 
7, 9a) und später sehr häufig genannt wird. Auch dies ist eine 
von den indischen Mären, die frühzeitig nach Griechenland 
(Rhode, Der griechische Roman, 2, S. 209 Anm.} und später 
ins ganze Abendland und auch wieder in den Talmud einge¬ 
drungen sind (Benfey, Orient und Occident, III, 354), hier in 
einer Erzählung des „Rabbi Jehudah aus Indien“. Aber ich 
muß gestehen, die Annahme, daß er hier gemeint ist, steht 
auf schwachen Füßen, und zwar umsomehr vielleicht, als 

V. 56 eine spezifisch ostasiatische Sage oder Mythe skiz¬ 
ziert, die zwar möglicherweise Beziehungen zu auswärtigen 
Sagenkreisen, aber jedenfalls nicht zu dem indischen hat: die 
Mythe von den zehn Sonnen. [Vgl. darüber jetzt Erkes, Chine¬ 
sisch-amerikanische Mythenparallelen, T’oung-pao 24 (1925), 
S. 32 u. f.)] Eine andere Deutung des letzten Halbverses findet 
sich im Commentar; danach wäre damit auf die im Shan-hai- 
king und Muh-t’ien-tze-chuan erwähnte Gegend hingewiesen, 
wo die Vögel ihre Federn abwerfen (von denen Muh-wang 
mehrere Wagenladungen mitbrachte). Und ein oberschlauer 
Kritiker hat daraufhin aus J % glücklich H „verbessert“. Das 
ist natürlich hier völlig ausgeschlossen, einmal der guten alten 
Lesart halber, und dann wegen des Zusammenhangs; was 
hat Ngi’s Sonnenschuß mit den Eiderdaunen oder dgl. zu tun ? 

Übrigens denkt man bei der Geschichte von Muh-wang 
unwillkürlich an die — ebenfalls in Zentralasien spielende — 
Erzählung des Herodot (IV, 31), daß hier die Luft voll Federn 
fliege. Er meint den Schnee, wie man annimmt, und es wäre 
nicht unmöglich, daß der Handelsverkehr mit Innerasien, dem 
er diese hübsche Sage verdankt, sie auch nach China hinüber¬ 
gebracht hätte. Aber es kann sich auch um die Nistplätze von 
Wasservögeln an irgend einem großen Gewässer, etwa dem 
Lopnor oder Kukunor, handeln. [Vgl. Mänchen-Helfen, The 
Later Books of the Shan-hai-king, Asia Major I (1924), S.583/84.] 



230 


T’ien-wen 


Die „Sonnenvögel“ (PU H) des Shu-king (III, I, 38) haben 
mit den Sonnenraben wohl nichts zu tun, obwohl es immerhin 
auffällig ist, daß gewöhnliche Wildgänse (wie man sie erklären 
möchte) einer solchen Erwähnung im Yü-kung würdig be¬ 
funden worden sein sollten. [Statt 3 P pih „mit einem Pfeil 
erschießen“ v. ls. ji| t’an „mit einem Kugelbogen erschießen“, 
pieh „töten“, pih „verbieten“; die letzte natürlich abzu¬ 
lehnen.] 

V. 57 - Die folgende Strophe bringt nun wieder eine Episode 
aus dem Leben des Yü und damit einen geschichtlichen Fort¬ 
gang in die Darstellung; denn Ngi der Schütz, mit dem sie sich 
wieder auf das Gebiet der Geschichte (nach chinesischer Auf¬ 
fassung) begibt, hat ja angeblich unter Yao gewirkt, und jetzt 
kommen wir in die Zeit des Shun. Dieser Fortgang — ich 
möchte fast sagen, dieser historische Fries — wird auch im 
folgenden, nur von hier und da medaillonartig eingefügten 
Wunderdingen unterbrochen, im allgemeinen beibehalten. 

„Yü’s Kraft spendete verdienstvolles Werk (beschenkte mit 
verdienstlichem Werk, d. h. erzielte verdienstliche Werke und 
stellte sie dem Kaiser zur Verfügung), und so (deshalb) wurde 
er hinabgesandt zu überwachen (inspizieren) die Weltgegenden 
hienieden.“ 

Wang Yih hat i P 9 welche Lesart Chu Hi mit Recht 
verwirft, zugunsten von ih jj. Denn nicht bloß, daß sie das 
Metrum noch holpriger macht und mangelhaft beglaubigt ist: 
es scheint hier auch, wie auch Chu Hi zu vermuten scheint, 
eine Anspielung auf Shi-king IV, 3, IV, 1 vorzuliegen: M 
~f ± „Yü ordnete die Welt hinieden.“ 

Bemerkenswert ist bei diesem Vers: einmal die Personi¬ 
fizierung des — entschieden poetisch, aber im Chinesischen 
außerhalb der Elegien von Ch’u und ihrer Abkömmlinge nicht 
gerade gewöhnlich. Sodann scheint der Ausdruck zu zeigen, 
daß auch K’üh Yüan der von Moh Tih (bei Chuang-tze 10 
( 33 )> 17b/i8a; [SBE 40, 220]) vertretenen Ansicht war, Yü 
habe alle seine Riesenarbeiten persönlich, eigenhändig — „den 
Sack und die Pflugschar tragend“ — ausgeführt. Endlich 
verdienen die Worte und T' besondere Beachtung; denn sie 
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weisen anscheinend auf eine göttliche Sendung hin und damit 
auf göttlichen oder vergöttlichten Charakter des Yü. Vgl. 
dazu V. 67: & M W [,,Gott sandte I Ngi herab“], wozu 

der Commentar ausdrücklich bemerkt: 3 z JSl [,,Ti ist der 

Himmelsgott“]. In der Tat läßt sich die Ansicht, daß ihn etwa 
der Kaiser aus seiner hohen Halle herabgesandt habe, ange¬ 
sichts des ^ nicht gut halten, oder es müßte eine Vermischung 
der Begriffe ,,Gott“ und ,,Kaiser“ für vorliegen. 

Zur Prosodie wäre noch zu bemerken, daß dies Verspaar 
nach Chu Hi reimen soll: (Reimwert kuang): 3 j. Das ist 

möglich; denn im Shi-king gehört z. B. 52 * in die Reimklasse 10, 
der angehört. Aber ist dort in der Reimklasse 9. 

V. 58. [Statt M v. 1 . #.] „Wie gewann er jene Tochter 
von T’u-shan [v. 1 . st. I ll] -k : I llj Z.-k] und brachte sie 
nach T’ai-sang?“. Hier muß ich vor allen Dingen meine Über¬ 
setzung rechtfertigen; die Commentatoren einschließlich Chu 
Hi erklären den letzten Vers nämlich: 

Ü&) „und führte die Ehe ein im Lande T’ai-sang“ (oder dgl.; 
etwa — biblisch gesprochen — „er erkannte sie im Lande 
T’ai-sang“). Das alles soll in dem unscheinbaren liegen! 
Diese sonderbare Idee findet glücklicherweise auch in der Gram¬ 
matik keine Stütze; kann sich nur auf das vorangehende 
beziehen. Das Tze-tien ist ebenfalls dieser Ansicht; denn es 
sagt (s. v. jfi): d $k 9 Wl^x, I? #f M [T’ai-sang, Name eines 
Landes, wo sich fo’s Geburtsort befand] — unter Berufung 
auf die vorliegende Stelle, und das fällt umso schwerer ins Ge¬ 
wicht, als es die Angabe über den Geburtsort des K’i (des 
Sohnes Yü’s) doch nicht aus den Fingern gesogen haben kann. 
Leider gibt es seine Quelle dafür nicht an, und ebensowenig, 
wo T’ai-sang gelegen hat; man weiß anscheinend nichts dar¬ 
über. 

Ähnlich steht es mit T’u-shan (M,: alte Form von ^ 
[v. 1 . &])• Legge (zu Shu II, 4, 8) identifiziert ihn zwar auf 
Grund eines Commentators mit einem Berge bei Huai-yüan, 
Dep. Feng-yang, Ngan-hui; ebenso Chavannes, MH I, 158, 
Anm. 3; aber das ist doch nicht sicher; denn nach Wang Yih 
sucht man ihn an nicht weniger als vier verschiedenen Orten. 
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Doch liegen sie alle in Südchina, wie denn auch noch andere 
Yü-Sagen dort spielen, z. B. die bei V. 50 besprochene von der 
durch ihn einberufenen Götterversammlung auf dem K’uai-ki. 
Wenn diese, wie man vermuten könnte, identisch ist mit der Ver¬ 
sammlung seiner 10000 Vasallenfürsten am T’u-shan, von der 
das Tso-chuan XII, 7 (Ch. CI. V. 812/14) berichtet, so wäre 
T’u-shan ein anderer Name für den K’uai-ki, wie dies denn 
auch Wang Yih am plausibelsten erscheint. 

Was den Inhalt betrifft, so wird diese Heirat Yü’s schon 
im Shu-king erzählt (II, 4, 8): (^) T 1 Ui, 3 r, ¥ 

,,als (ich) heiratete in T’u-shan (oder: die (Tochter) des T’u- 
shan(-Fürsten), (da verweilte ich nur die vier Tage) Sin, Jen, 
Kuei und Kiah“ (oder: da hatte ich dafür nur...); so muß man 
die unglaublich knappe Fassung wohl ergänzen. Vgl. die Auf¬ 
fassung des Lü Puh-wei [Lü-shi Ch’un-ts’iu 6, 3 (Wilhelm, 
Frühling und Herbst des Lü Bu Wei, S. 72]. Sze-ma Ts’ien 
[MH I, 158] ist anderer Ansicht; er macht daraus: ,,an den Tagen 
Sin und Jen heiratete ich die Tochter des T’u-shan; an den 
Tagen Kuei und Kiah gebar sie den K’i“, der also zwei Tage 
nach der Hochzeit auf die Welt gekommen wäre — wozu ein 
Commentar (MH I, 158) naiv bemerkt: ,,das ist recht kurz“. 
Aber wir haben es hier offenbar wieder mit einer der superfeinen 
Textdeutungen der Han-Zeit zu tun. Mit ähnlicher Wahr¬ 
scheinlichkeit könnte man ^ und 3E auf die betreffenden (von 
ihm abstammenden ?) Familien beziehen. 

Sehr interessant ist der Zusatz Lü Puh-wei’s, im Com¬ 
mentar angeführt, [im Lü-shi Ch’un-ts’iu aber nicht aufzufin¬ 
den], daß es ,,deshalb“ am Kiang und Huai Sitte gewesen sei, 
an diesen 4 Tagen (oder einem dieser 4 Tage) zu heiraten 

0 -&]. Vielleicht ist das 
aber eine Umkehrung des Kausalnexus: Weil es uralter 
Brauch dieser südchinesischen Länder war, an diesen Tagen 
die Ehe einzugehen — bestimmte Heiratszeiten gab es ja 
auch im übrigen China [vgl. Granet, Fetes et chansons an- 
ciennes de la Chine] —, deshalb wurde das auch auf die 
Hochzeit des Yü mit seiner Südchinesin übertragen. Dann 
hätten wir also schon im Shu-king ein Zeugnis für die Ver- 
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bindung mit dem ältesten Südchina. Und es gibt ja in der 
Tat noch andere dafür. 

Nicht minder interessant ist die Sage von Yü und seiner 
Frau (^C Nü Kiao), die der Commentar nach Huai-nan-tze 
berichtet: [ft & ft * % IR tt Ol , ffc Ä ft, IR & Oi ft 0, 

ÜIT, fl:Ä^35f^SFoS 

M >,Als Yü das Hung-shui leitete und den Huan- 

yüan-shan durchbrach, verwandelte er sich in einen gelben 
Bären und sprach zu Frau T’u-shan: Wenn ich Speise wün¬ 
sche, hörst du den Klang einer Trommel; dann komm. Yü 
sprang auf einen Stein und traf versehentlich die Trommel; 
Frau T’u-shan kam und sah, daß Yü soeben ein Bär ge¬ 
worden war. Sie schämte sich und lief fort bis zum Fuß des 
Sung-kao-shan, verwandelte sich in einen Stein und gebar dann 
den KT Yü sprach: Gib mir meinen Sohn! Der Stein spaltete 
sich an der Nordseite, und K’i wurde geboren.“] 

Da haben wir also ein ganzes Nest von Totemsagen. Über 
die Verwandlung Yü’s in einen Bären wissen wir weiter nichts; 
sie wird in der Regel seinem Vater Kun nachgesagt. Das 
Thema wird auch bei einem späteren Verse (74) wieder zu 
berühren sein. Dagegen ist die Verwandlung der Mutter in 
einen Stein vielleicht schon durch V. 66, jedenfalls aber durch 
die allgemeine Überlieferung wohl beglaubigt, und nach dem 
Kin-shih-tsui-pien gab es noch in der Han-Zeit einen Tempel 
der ,,Mutter des K’i“ auf dem Sung-shan, in dem sie in 

Form eines Steines verehrt wurde; also Steinkultus in Ver¬ 
bindung mit Totemismus. Daß auch Steine Totems waren, ist 
ja bekannt. Ja es scheint sogar, daß schon im Shu-king eine 
Spur dieser Sage vorliegt. Schon im Shu II, 4, 8 wird nämlich 
der Name des Sohnes genannt: (wie hier), und dies wird K’i 

oder K’ai gesprochen und wechselt mit HH k’ai ,,öffnen“. Der 
Name bedeutet also ,,der Geöffnete“ (oder ,,Öffnende“), und 
weist somit auf den sich öffnenden Stein hin, wie es scheint. 

Der innere Zusammenhang der ganzen Strophe [V. 57/58] 
ist (auch nach Chu Hi) dieser: Yü hatte die ganze Erde zu über¬ 
wachen und in Ordnung zu bringen; wie konnte er bei dieser 
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aufreibenden Tätigkeit die Zeit finden, ein Weib zu gewinnen 
und mit ihr nach T’ai-sang überzusiedeln ? Also auch hier die 
Anschauung, die bei Meng-tze zutage tritt (bes. Meng-tze III, 
I, 4, 7, im Widerspruch übrigens mit IV, 2, 26, 2), daß Yü 
während seines Kulturwerkes zu nichts anderem Muße hatte. 
Sie findet sich ja auch schon in der öfters erwähnten Shu-king- 
Stelle II, 4, 8 vertreten. Doch liegt hier trotz des § ® ^ i Jil 
(die auch Wang Yih anzieht) keine Anspielung darauf vor; 
diese gehört, wie erwähnt, dem Shi-king. 

Schließlich möchte ich noch auf das aufmerksam machen. 
Wir finden jtfc und zwar auch in andern Gedichten K’üh 
Yüan’s des öftern in solcher Art gebraucht — etwa unserm 
Artikel entsprechend —, wie das ja auch im Shi-king der Fall 
ist; aber nirgends so oft wie in dem einen T’ien-wen, das doch 
das unpoetischste von all seinen Gedichten ist. Es wäre also 
immerhin möglich, daß damit ein Hinweis auf etwas den Hörern 
durch Augenschein Bekanntes oder durch den Augenschein 
Wahrzunehmendes gegeben werden sollte: also auf bildliche 
Darstellungen. 

V. 60. Diese Strophe scheint verderbt zu sein; wenigstens 
finden sich für II ch’ao (ein Seeungeheuer) mehrere ganz 
heterogene Lesarten (^JJ, H), und Reim ist ebenfalls nicht vor¬ 
handen (denn die Vermutung des Chu Hi, daß 16 hier „viel¬ 
leicht“ pei oder pi zu lesen sei, genügt nun doch nicht, einen 
solchen herzustellen). So ist denn auch der Sinn ganz unklar: 
,,Bekümmert mit der Gattin vereinigt pflanzte er sich fort“ 
oder ,,Er grämte sich über die Vereinigung . . . und pflanzte sich 
fort“ oder ,,Die bekümmerte Gattin vereinigte sich (mit ihm) 
. . .“ — warum erquickte er sich am nicht gleichen (nicht ge¬ 
meinsamen) Geschmack und freute sich, daß der Ch’ao satt 
wurde“ (oder: ,,und der behende Ch’ao wurde satt?“) 

Der erste Vers (59) wird von sämtlichen mir bekannten 
Commentatoren erklärt: ,,Warum sich Yü grämte, unbeweibt 
zu sein, das war, weil er Nachkommen zu haben wünschte“ ; 
aber in diesem Falle müßte hier eine Negation stehen (und 
überdies wäre eine andere Stellung notwendig: 55 'P E #£ 
und min für sich zu nehmen: ,,bekümmert, vereinigte er sich 
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... — das ist doch gegen allen Rhythmus. Sie wissen eben 
auch nicht, was sie mit dem hoffnungslos unklaren Verse machen 
sollen. Man könnte daran denken, jf8t als Irrtum für zu 

nehmen; aber der Laut (ki gegen k’ai, k’i) widerstrebt zu sehr. 

Für den zweiten Vers (60) sucht Wang Yih durch allerlei 
künstliche Verrenkungen der Worte einen Sinn herauszutüfteln; 
Chu Hi erklärt: f ^ [,,noch nicht erklärt“] — und damit hat 
er entschieden recht. Es liegt hier offenbar eine Anspielung auf 
irgend eine alte Fabel oder Sage vor, die nur nicht über¬ 
liefert ist. 

Auch V. 61/62 ist nur teilweise verständlich: „K’i trat an 
die Stelle des Yih (succedierte dem Yih) und wurde Herrscher; 
(doch) plötzlich traf er auf Mißgeschick (oder [da St gegen¬ 
sinnig): „trennte er sich vom Mißgeschick“?) Warum grämte 
sich K’i, und zum Ergreifen-Können, (dazu) drang er durch 
(gelangte er) oder: „daß (ffn) er . . . durchdrang“ (?) 

Vollkommen klar ist hier eigentlich nur die erste Hälfte 
von V. 61. Sie bezieht sich auf eine Überlieferung, die zuerst 
wohl bei Meng-tze (V, 1, 6, 1) berichtet ist. Yü hatte den Yih 
zum Nachfolger bestimmt und als solchen dem Himmel präsen¬ 
tiert; aber — vox populi erklärte den K’i, also den Sohn, zum 
rechten Thronerben und lief ihm zu, so daß also K’i den Yih 
ablöste. Das folgende würde sich nach Wang Yih’s Erklärung 
auf Yih beziehen, dessen sofortiges Mißgeschick darin bestanden 
hätte, daß er nicht auf den Thron kam. Aber ein solcher Subjekt¬ 
wechsel ist doch ein wenig zu kühn. Ich folge da lieber Chu Hi, 
der die Schilderhebung des Fürsten von Hu M gegen K’i 
darunter versteht, von der die Schlacht bei Kan ^ im Shu-king 
der letzte Wiederhall ist. Immerhin ist auch dies zweifelhaft, 
weil die Überlieferung darüber zwiespältig ist: nach den einen 
war es ein Kampf gegen Yü, nach den andern gegen K’i, und 
der Ausgang wird bald als glücklich, bald als unglücklich für 
den fraglichen Herrscher Chinas dargestellt. Hier wäre also 
das letztere anzunehmen, was aber unkanonisch ist. [Statt ^ 
v. ls. „Unglückszeichen“.] 

V. 62 sucht Wang Yih durch einige schönrednerische 
Phrasen zu erklären; Chu Hi meint, es könne vielleicht heißen 
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sollen: ,,warum brachte es K’i Kummer, daß er den Yih ver¬ 
trieb und den Hu-Fürsten schlug“ aber diese Auffassung, die 
ja auch nicht mit dem vorhergenannten ,,Mißgeschick“ überein¬ 
stimmt, erscheint ihm doch selber fraglich. 

V. 63/64. Die Strophe läßt sich übersetzen, aber schlecht 
— wie schon Chu Hi bemerkt — erklären. Da sie zwischen zwei der 
K’i behandelnden gestellt ist, so wird sie sich wohl auch auf ihn 
beziehen und auf seine ursprüngliche Ausschließung vom Thron. 
Für die Übersetzung: ,,alle wandten sich zu dem die Unter¬ 
suchung ins Centrum treffenden“, d. h. die Leute wandten 
sich mit ihren Rechtsstreitigkeiten an K’i, spricht Meng-tze 
V, 1, 6, 1. Aber der zweite Halbvers erklärt sich dann schwer. 
Es sieht aus, als ob hier irgend ein ,,Kraftstück“ oder Wunder 
gemeint sei. [St. v. 1 . ; st. Pf v. 1 . fft.] 

V. 65. Schwer zu deuten ist auch dieser Vers; sein Sinn 
läßt sich nur konjizieren, allerdings in anderer Weise, als es 
Chu Hi tut. Er bringt nämlich nur dadurch einigen Sinn hinein, 
daß er statt kih ,,eifrig“ meng ,,träumen“ und für ]8j: ^ 
einsetzt, wonach es heißen würde: ,,K’i träumte sich den Gast 
des Himmels (und erlangte) die neun pien und neun Lieder“. 
Diese Art der Textkritik ist doch wenig überzeugend. Aber 
was ich dafür bieten kann, ist eben auch nur unsicher. Es gründet 
sich auf eine Angabe des Lo Pi Lu-shi, Hou-ki 12, 19 a, wo 
es heißt (ich kann bloß nach meinem Excerpt zitieren, weil ich 
das betr. Heft nicht zur Hand habe): ,,Yü belehrte 
-p* ^ Up Ä 3 E M ,,daß er ein Gast sei im Hause des Königs“ 
(diese Phrase fast unverändert aus Shu V. 8, 1 entnommen). 
Dasselbe sagt der Commentar dieses Werkes zu 1 . c. 13, _b, 3 a, 
der auch die vorliegende Strophe zitiert und die jh $$ jh 
für die Musik des Shang-kün erklärt. 

Das gäbe dann an und für sich einen ganz vernünftigen 
Sinn, und es würde den Worten keinerlei Gewalt angetan; denn 
pin ist ja der terminus technicus für die eigenartige Einrich¬ 
tung, daß der Repräsentant der gestürzten Dynastie als Gast 
bei den (Ahnen)-Opfern des neuen Herrscherhauses erschien 
(cf.^Ä: Shu II, 4,9; V, 8, 1,; V, 13,29: I|; doch be- 
zeichnet es nach Hopkins (im JRAS, Jan. 1917) auch die Ahnen 
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des Herrscherhauses selbst, — was ja zu der Bedeutung von 
pin „begraben“ auch recht wohl passen würde. Weitere Stellen: 
MH I, 92, 3 (zu Shi-ki 1, 8a, wo statt §f|). Auch die Ver¬ 
kürzung von zu ist unbedenklich. — Es würde also 

heißen: ,,K’i gastete (ernannte zum offiziellen Gast) eilig 
($$ = *§:; so faßt es Lo Pi’s Commentar, 13, _L, 3a, hier auf) 
den Shang-kün“, und es gäbe einen ganz guten Fortgang der 
Erzählung: die vorangehenden Strophen berichten ja — mehr 
oder minder geschraubt — daß K’i an Stelle des Yih auf den 
Thron gekommen sei, und die vorliegende gäbe dann seine erste 
Regierungshandlung, durch welche er sich als den Rechtsnach¬ 
folger seines Vaters feierlich dokumentiert: die Erneuerung der 
Opferbräuche des Yü, durch welche zugleich Yih zum Usurpator 
gestempelt würde; denn als rechtmäßiger Herrscher müßte 
natürlich auch er als behandelt worden sein. Daß kein 

Zeitgenosse des K’i war, kann nicht stören, da es sich ja eben 
um das schon von Yü angeordnete Ceremoniell handeln würde. 

Dagegen scheint Lo Pi bzw. sein Commentator mit der 
Behauptung im Irrtum zu sein, daß die % $$ Hfc die „Musik“ 
des Shang-kün gewesen seien. An und für sich wäre das ja mög¬ 
lich; denn nach der ausdrücklichen (und auch sonst bestätigten) 
Angabe des Shi-ki (1; 8 a) wurden Musik, Riten, Ceremonial- 
gewänder der gestürtzten Dynastien unverändert erhalten, und 
ihre Musik konnte dann auch bei einem solchem Opfer gespielt 
worden sein. Man hätte dann zu übersetzen: ,,. . . ernannte 
zum Gast den Shang-kün (bzw. seinen Nachfolger) mit den 
neun pien und neun Liedern“ oder „und ließ spielen . . .“. 
Aber: die kiu-pien und kiu-ko werden — wenigstens von den 
Commentatoren der Ch’u-tz’e — als die Musik des Yü bezeich¬ 
net: Chu Hi zum Li-sao Str. 38, Ch’u-tz’e j, 7 b, wo ebenfalls 
K’i in Verbindung damit vorkommt — ohne Erwähnung des 
Shang(-kün), und übrigens auch im Anschluß daran die nachher 
hier erwähnten historischen Ereignisse skizziert werden. Die 
Commentatoren stützen sich dabei namentlich auf Shu II, 2, 7: 
jl 3 fr ffl Jl ü tyt ... WZ. (das Volk) iil % Wt ,,(wenn ?) 
die neun Arbeiten geordnet sind, mögen die neun Ordnungen 
besungen werden (zu Gesängen gemacht werden) . . .“, und 
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sie setzen dabei offenbar jh welch letzteres ja auch 

,,neun Ordnungen“ heißen kann. Anderseits jedoch wird die 
Musik des Yü % genannt: Shi-ki 1, 8a, und damit läßt 
sich möglicherweise wieder die Notiz der Bambusbücher fCh. 
CI. III, 1, prol. p. 118) zusammenbringen: (^F) jh fB T 1 Ji 
Öe — obschon nach Shu II, 4, 9 die Musik des Shun, 

SS fS, neun Teile hat [SS Sn JÄ, 1 . c.]. Die ganze Shu-king- 
Stelle frei zitiert bei Lieh-tze 2, 16b. 

Es ist also eine recht unklare Geschichte. Und wie diese 
Vershälfte nun hier in den ganzen Zusammenhang hinein¬ 
zukonstruieren ist, das ist ebenso rätselhaft. Die Commenta- 
toren schweigen sich darüber aus; Chu Hi verweist einfach 
auf seine Erklärung zu der Li-sao-Stelle — in der er übrigens, 
nicht recht klar und logisch, die kiu-pien-kiu-ko nicht sowohl 
dem Yü, als dem K’i zuweist. — Soll man übersetzen: ,,und 
hatte die neun Ordnungen und neun Gesänge“ (bzw. vielleicht: 
,,die neun Gesänge von den neun Ordnungen“?)? Oder: 
,,gastete den Shang(-kün-Nachkommen) mit den . . . neun Ge¬ 
sängen“ ? Oder: ,,und ehrte mit ihn . . .“ (Lo Pi). Non liquet. 
Vielleicht findet sich gelegentlich noch eine oder die andere Stelle, 
die mehr Klarheit schafft. Das PWYF hat, soviel ich gesehen 
habe, die Verbindung überhaupt nicht. NachWang Yih sollte 

es heißen: „K’i ordnete die Musikklänge ($J = §), die neun“. 

V. 66 soll sich auf die bei V. 58 mitgeteilte Sage von der 
steingewordenen Mutter des K’i beziehen, und da dieser ja 
unzweifelhaft der Gegenstand des vorhergehenden Satzes ist, 
so hat das bei dem ganzen Tenor des Verses allerdings einige 
Wahrscheinlichkeit. Aber freilich muß man dann mit Chu Hi 
den (in der Tat rätselhaften) Ausdruck: jg itÖ king-ti (,,beendigte 
die Erde“ oder ,,beendete Erde“ ?) = {fc 'ff ,,verwandelte sich 
in Stein“ (oder ,,verwandelter Stein“) setzen. Und auch dann 
ist das |Bf k’in ,,fleißig“ noch unerklärt. Also: ,,Warum tötete 
(eig. ,,schlachtete“) der fleißige Sohn seine Mutter, und sterbend 
teilte sie sich und verwandelte sich in Stein“ (oder: ,,und sterbend 
teilte sie den verwandelten Stein“) ? 

V. 67. M §?• I Ngi. Diese Persönlichkeit, die im Shi-ki 
nicht erwähnt wird, scheint gleichwohl zu den Herrschern der 
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halbgeschichtlichen Zeit gerechnet werden zu müssen; denn er 
ist sowohl durch das Shu-king (III, 3, 1, 2) wie durch die Bam¬ 
busbücher (Ch. CI. III, prol. p. 119) und das Tso-chuan (IX, 4; 
Ch. CI. V, 422/4) beglaubigt. Besonders ausführlich ist das 
Tso-chuan über ihn. Danach war er ein Fürst von K , iung-(shih) 
H (^3) (Tsi-nan, Shantung, daher sein Name j^|!) zur Zeit, 
als die Hia einmal im Niedergang waren (nach dem Shu-king 
und den Bambusbüchern die Zeit des T’ai-k’ang, ca. 1950 
v. Chr.). Damals kam er von Sü ifl nach K’iung-shih und 
benutzte die Unzufriedenheit des Volkes, um die Hia zu ent¬ 
thronen (wenn der Commentar hier bemerkt, er habe König 
Siang getötet, den Enkel des T’ai-k’ang, so ist das entweder 
ein Irrtum oder aus einer mir unbekannten Quelle geschöpft). 
„Auf seine Schießkunst vertrauend“ ('(vf 4fc), kümmerte 

er sich dann nicht mehr um Volk und Regierung, sondern ergab 
sich ganz der Jagd (§r ^ HC H£). Daher verstieß er tüchtige 
Leute (es werden da einige sonst unbekannte Namen genannt) 
und erhob den von seiner Familie ausgestoßenen Han Choh 
zum „Minister“, der ihn in seiner Jagdleidenschaft be¬ 
stärkte und seine Abwesenheit benutzte, um Hof und Volk durch 
Schmeichelei und Bestechung für sich zu gewinnen. Als es 
soweit war, daß er ihn hätte entthronen können, wurde I bei 
der Heimkehr von der Jagd durch seine eignen Diener erschlagen 
und sein Fleisch gebraten und seinen Kindern zu essen gegeben, 
die daran starben. Nun bestieg Choh den Thron, vermählte 
sich mit Ts Gattin und hatte mit ihr zwei Söhne, K’iao 
und |a I, von denen der erstere ebenfalls durch einige Schand¬ 
taten ausgezeichnet ist. In der älteren Chou-Zeit wurde ein 
Lied auf Fs Jagdleidenschaft gemacht (Tso-chuan 1 . c.). Das 
Shu-king ( 1 . c.), das im Tso-chuan hier als Hia-hün JE |)l| zitiert 
wird, läßt sich ausführlicher über die Vergnügungssucht des 
T’ai-k’ang aus — Jagd und Herumschweifen —, die ihm das 
Volk entfremdet habe, und erklärt, daß ihn Ju #?• Hou Ngi 
von K’iung ('ff Hl | ) gezwungen habe, über den Ho zu 
entweichen (nach Norden). 

Ich berichte dies so ausführlich, weil es einmal für die 
chinesische Geschichte von Interesse ist: ein Interregnum in 
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der Hia-Zeit bzw. eine temporäre Entthronung durch Bar¬ 
bareninvasion aus dem Osten, von so zuverlässigen alten Werken 
gestützt, daß man ihm die Glaubwürdigkeit wohl nicht ab¬ 
sprechen kann, und dann, weil die Erzählung für die folgenden 
Strophen des T’ien-wen wichtig ist. Dieses gibt sich somit 
als die vierte Quelle dafür zu erkennen, der als fünfte schließlich 
das Li-sao (Str. 39) hinzugefügt werden kann. Interessant ist 
hier — doppelt interessant im Hinblick auf die Erzählung des 
Tso-chuan — daß I als ein Gottgesandter bezeichnet wird! 
[Vgl. dazu die Zusammenhänge des Shang-ti mit den Ost¬ 
barbaren; Schindler, The Development of the Chinese Concep- 
tions of Supreme Beings, Hirth Anniv. Volume, p. 357ff.] 
Und interessant ist auch die Übereinstimmung mit dem Tso- 
chuan (und den Bambusbüchern), die auch sonst noch im T’ien- 
wen hervortritt, ohne daß freilich bis jetzt für die Priorität oder 
gegenseitige Abhängigkeit etwas daraus zu schließen wäre. 

Der Commentar wirft Ngi im folgenden mit dem Sonnen¬ 
schützen Ngi zusammen, und die Übereinstimmung in der 
Schießkunst wie im Namen ist ja in der Tat merkwürdig. Aber 
es scheint sich doch eher um eine Contamination von Mythus 
und historischer Sage zu handeln. [Vgl. Granet, Danses et 
Legendes de la Chine ancienne, S. 512, Anm. 1.] 

V, 68. Hier spielt wieder der Mythus hinein. [Der Com¬ 
mentar bemerkt dazu: flS 3 $ Ö f 1, MT # Ä !£ 

,,Der Ho-peh verwandelte sich in einen weißen Drachen 
und schweifte am Rande des Wassers umher. Ngi sah ihn, 
schoß auf ihn und traf sein linkes Auge. Der Ho-peh stieg hinauf, 
beklagte sich beim Himmelsgott (oder: beklagte sich oben beim 
Himmelsgott) und sagte: Töte Ngi wegen meiner. Der Himmels¬ 
gott sprach: Wieso konntest du gesehen und geschossen werden ? 
Der Ho-peh sprach: Ich hatte mich zurzeit in einen weißen 
Drachen verwandelt, war herausgestiegen und schweifte umher. 
Der Himmelsgott sprach: Ich entsandte dich in die Tiefe, 
deine göttliche Zauberkraft zu bewahren; wie hätte Ngi da 
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folgen und sich gegen dich vergehen können ? Nun warst du 
ein Reptil geworden und galtest als etwas, auf das die Menschen 
schießen; sicher war dies angebracht. Wieso hätte Ngi ge¬ 
sündigt?“ — Das Pu bemerkt mit Recht, daß es sich hier nicht 
um den Ngi der Hia-Zeit handelt, sondern um den in die Zeit 
des Yao versetzten. — Über das ,,Weib des Loh“ wird nur 
bemerkt, daß sie mit dem Wassergeist Mi-fei iß identisch 
sein soll. Mi-fei gilt als eine Tochter des Fuh-hi, die im Loh 
ertrank und daher zum Geist des Flusses wurde (Tz’e-yüan 
s. v. 5^, nach dem Commentar zu einem leider nicht näher 
bezeichneten Gedichte des Sze-ma Siang-ju).] Wenn man 
für ^ einsetzt [das nach einer von Chu Hi allerdings ab¬ 
gelehnten Lesart in einem Texte auf SB folgt], und ^ und $£ 
wegläßt, so ergibt sich ein vollkommen regelmäßiger Vers: 
^ & ST fÖ Tfff Ü $£ Er hätte die Inschrift sein können. 

V. 69. jfef feng-hi ,,der mächtige (feiste) Eber“. 3 $ ist 
nach dem Fang-yen [8, 1 b] ein Dialektwort von Süd-Ch’u. — 
Der Commentar gibt zwei Erklärungen der Frage, die eine 
nach Huai-nan-tze 8, 3 b, wonach Ngi (der Sonnenschütz) auf 
Geheiß des Yao einen riesigen Eber und eine große Schlange 
erlegt hätte, die damals ,,das Volk schädigten“ [s. Erkes in 
T’oung-pao 24 (1925/26), S. 36—38], und eine zweite nach dem 
Tso-chuan, wo es heißt, daß Peh Feng das Herz eines Schweines 
(tierische Gesinnung) gehabt habe und deshalb ,,Feng 

das Schwein“ genannt worden sei; diesen habe Hou Ngi Jp ^ 

— also der halbgeschichtliche — vernichtet. [Yao, eig. Austern¬ 
schale, könnte auf das Material gehen, mit dem der Bogen ver¬ 
ziert war ,,Perlmutterbogen“, wird aber vom Com. als der Name 
des Bogens bezeichnet. Namen von Waffen und andern Geräten 
sind auch sonst häufig; an Bogennamen werden z. B. Tso-chuan 
X, 7 der Ta-k’üeh und das. XI, 4 der Fan-joh genannt.] 

Nach V. 70 muß es sich um einen wirklichen Eber handeln 

— denn es ist nicht anzunehmen, daß er Gott (oder dem König) 
das Fett eines Menschen dargebracht habe. Aber ob nun die 
Erzählung des Huai-nan-tze in Betracht kommt, das ist immer¬ 
hin zweifelhaft. [Jp ,,Fürst Gott“, wird vom Com. als der 
Himmelsgott (^ 1 ?f) erklärt. Das Pu verweist dazu auf Shi 

Conradv, T’ien-wen l6 
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IV, 2, IV, 3, wo der Ausdruck ebenfalls von Shang-ti gebraucht 
ist.] Der 2. Vers würde wiederum glatt sein, wenn "(rT, und flff 
fehlten. [Statt M v. 1 . ?&.] 

V. 71* Hier tritt nun der schon erwähnte Choh auf; aber 
die Erzählung weicht von der im Tso-chuan (IX, 4) ab, wie 
es scheint. Denn es scheint, als ob die ,,törichte Gattin“ (fö 
Auge + dunkel, verblendet) seine eben genannte eigene Frau 
sei, und so faßt es auch der Commentator auf. 

Je ganz archaistisch; das Wort ist, wie schon erwähnt, 
einer meiner Beweise dafür, daß K’üh einen älteren Text, d. h. 
den Text der Inschriften zu den Bildern, verwendet hat. Es 
hat verschiedene Bedeutungen, am häufigsten ,,hier, dort“ 
(Der Commentar erklärt es wie üblich durch ^ — ohne Rück¬ 
sicht darauf, daß das gar keinen Sinn gibt.) Und diese Be¬ 
deutung würde gut dazu passen, daß es sich hier um Bilder 
handelt: die Inschrift wiese damit direkt auf das Bild hin: ,,hier 
ratschlagt er mit der Gattin“. 

V. 72. S£ ^ „die Felle schießen“ d. h. ,,neun Lederkoller 
mit einem Schüsse durchbohren können“ — ein Meisterstück 
der Schützenkunst, das gelegentlich im Tso-chuan rühmend 
erwähnt wird. Hier = Schützenkunst: ,,Was (half Ngi’s 
Schützenkunst (,,Kollerschuß“). — fln etwa wie = „wenn 
doch, da doch“. 

v. 73. Unsicher, ob auf Kun oder auf I Ngi bezüglich. 
Ersteres nimmt der Commentator an, und zwar, weil die Ver¬ 
wandlung in einen gelben Bären folgt, die sich auf Kun be¬ 
ziehen muß. 

(Hier endet das Manuskript Conradys.) 


V. 74. Nach VC fügt eine Ausgabe M ein. Die Wieder¬ 
belebung des Kun durch eine Schamanin ist sonst nicht erwähnt. 
Vgl. über Kun V. 22—28. 

V. 75 . Statt lif H v. 1. ]£[ I gelbe Binsen, andere Lesart 
ffH | Schoten und Binsen. Die Commentare geben nur Be¬ 
merkungen über die Namen der genannten Gewächse, aber 
keine Erklärungen über die Bedeutung des Verses. 
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V. 76. Chu Hi bezeichnet den Vers als unerklärt. Wang 
Yih sagt: % * £ M Ifn W & ±, JPJ ft * # 63 J* R, ft ft ft 

,,Yao haßte Kun nicht; aber er tötete ihn. Dann brachte 
Yü es fertig, als sein Nachfolger das Volk zur Blüte zu bringen; 
wie hätte er es fertig gebracht, die fünf Getreide auszusäen ? 
Daran erkannte man, daß Kun’s Bosheit langdauernd war und 
das Reich erfüllte/* Das Pu sagt: 

,,Yü befriedete Wasser und Land, und das Volk erlangte 
es, gleichzeitig die fünf Getreide zu säen. Aus welchem Grunde 
dauerte Kun’s Bosheit an und erfüllte das Reich ? Dadurch, 
sagt man, daß des Vorgängers Fehler erfüllt wurden“. 

V. 77. Wang Yih erklärt Poh-yün als ,,eine Wolke, die eine 
Gestalt wie ein Drache hat** (# M fö fÜ >&), und Fuh 
als ,,eine weiße Wolke, gewunden und sich bewegend wie eine 
Schlange“ (fi M ^ ££ :#). Das Pu hält tfi für einen 

,»weiblichen Regenbogen** (ÄÜ ST, vgl. über die Vorstellung 
vom männlichen und weiblichen Regenbogen Schindler im 
Hirth Anniv. Volume, 322, Anm. 6.). Die Worte ,,in dieser 
Halle** werden vom Commentar auf die Halle bezogen, in der 
K’üh Yüan die Gemälde erblickte (vgl. Conrady in Münster¬ 
berg, Chinesische Kunstgeschichte, I, 84 und oben S. 30). 

V. 78. Für ff* v. 1. „wie gewann und verlor er . ..“. 
jSät, eig. verbergen, wird vom Com. durch ,,für gut halten, 
schätzen** erklärt. Wang Yih gibt dazu folgende Erklärung: 

SlÄl.r« 

iE-f* W 'löio ,,Ts’ui Wen-tze (s. Lieh-sien-chuan 1, 15 a/b) 
lernte bei Wang Tze-k’iao (Lieh-sien-chuan 1, iob/ua), ein 
Heiliger zu werden. Wang Tze-k’iao verwandelte sich in eine 
weiße Wolke (weißen Regenbogen ?) und einen Ying-fuh, und 
pflückte das Kraut und gab es Ts’ui Wen-tze. Ts’ui Wen-tze 
erschrak und wunderte sich. Er ergriff eine Lanze, stach in 
die Wolke und durchbohrte sie. Dann ließ sie das Kraut fallen; 
er bückte sich und erblickte sie als Wang Tze-k’iao’s Leichnam.** 
— Die Geschichte findet sich nicht im Lieh-sien-chuan, auf 
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das vom Pu verwiesen wird, sondern nur — und zwar unter 
Berufung auf den Commentar zum T’ien-wen — in dessen 
Commentar am Schlüsse der Biographie Ts’ui Wen-tze’s. 

V. 79. Der Vers bezieht sich, wie der folgende, offenbar 
auf die im Commentar zu V. 78 berichtete Erzählung. Der 
Commentar paraphrasiert nur den Text, ohne eine weitere Er¬ 
klärung zu geben. 

V. 80. Comm.: P, M 

m & mit® * a m io ro m «r« m * x * n 0 

Ts’ui Wen-tze nahm Wang Tze-k’iao’s Leichnam, brachte ihn 
in seine Wohnung und bedeckte ihn mit abgenutzten Körben. 
Augenblicklich verwandelte er sich in einen großen Vogel, 
begann zu singen und betrachtete ihn, flog ab und ließ Wen-tze 
zurück/‘ Der zweite Halbvers soll nach dem Commentar be¬ 
deuten, daß ein Heiliger nicht getötet werden kann. 

V. 8l. P’ing jpf: (auch ^ oder ^ geschrieben) oder P’ing- 
p’ingj^f: | ist nach dem Commentar der Name eines Regen¬ 
meisters, Sfr, der den Regen verjagen (§|) konnte. Nähere 
Erklärungen über seine Tätigkeit fehlen. 

V. 82. Wang Yih’s Text hat ffc #. Com.: ^ g + LI # % 
— Mr, A £, m m, m « j» & ft m ^ „Der Himmel 
wählte zwölf geisterhafte Hirsche mit einem Körper, acht Beinen 
und zwei Köpfen; allein warum empfingen sie diese Gestalt?“ 
Der Vers ist unerklärt; die Sage scheint sonst nicht überliefert und 
auch Wang Yih nur noch unvollkommen bekannt gewesen zu sein. 

V. 83. Der Mythus von den Schildkröten im Ostmeer, die 
Inseln tragen, findet sich zuerst bei Lieh-tze 5, 2a (Wilhelm, 
Liä-dsi, 49/50). Die Vorstellung, daß die Schildkröten die Füße 
bewegen (Erdbeben), geht wohl, wie vielleicht die ganze Sage, 
auf indische Einflüsse zurück, obwohl die Schildkröte als Träger 
der Erde auch in Amerika erscheint (so bei den Delawaren). 
Wie die Schildkröten beruhigt werden, ist nicht gesagt; viel¬ 
leicht handelt es sich bei dieser Vorstellung auch gar nicht um 
einen Zug der Sage, sondern nur um eine Zutat K’üh Yüan’s. 

V. 84. Der Vers ist nach Chu Hi unerklärt. Wang Yih will 
unter den losgelassenen Schiffen die Schildkröten verstehen, 
die die Inseln wie Schiffe tragen. Conrady bemerkt dazu in einer 
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Randnotiz zu seinem Handexemplar: ,,Welch ein Unsinn!“ 
Vielleicht hat der Vers Bezug auf den im folgenden Vers er¬ 
wähnten Ngao, von dem Lun-yü 14, 6 erzählt wird, daß er 
ein Schiff über Land ziehen konnte. Conrady verweist (Conv. 
III, 80, Bl. 37) noch auf eine ähnliche Anspielung bei Chuang-tze 
3 (6), 27a (SBE 39, 242). 

V. 85-88. Der ins 19. vorchr. Jahrhundert verlegte Vorfall, 
auf den hier angespielt wird, ist im Chuh-shu-ki-nien 3, 5, i4Anm. 
(Ch. CI. III,prol. p. 120/21)folgendermaßen berichtet: 

m m ä tr. n % % 0 m m z * x m £ # n a m nc * m m n i 

„Shao-k’ang (der spätere Hia- 
H errscher, 18 74—1852 angesetzt) sandte Ju-i, u m N gao auszukund- 
schaften. Ursprünglich hatte Tsuh Shun-wu’s Tochter geheiratet. 
Er hatte einen Sohn, der früh starb. Seine Frau hieß Nü K’i; 
sie lebte als Witwe. Ngao zwang einen Pferdeknecht, zu ihrer 
Tür zu gehen und vorzugeben (#, im Text steht fälschlich p), 
er wünsche etwas. Nü K*i nähte ein Kleid für ihn, und er ver¬ 
brachte die Nacht zusammen mit ihr in der Hütte. Ju-i schickte 
in der Nacht einen Mann, um ihm heimlich den Kopf abzu¬ 
schlagen; aber (es traf) Nü K’i. Da Ngao sehr stark war und 
auch gut lief, jagte I ihn dann und ließ einen Hund los, der 
Tiere jagte, und benutzte ihn, um Ngao zu hetzen. Als er hin¬ 
gefallen war, schnitt er Ngao den Kopf ab und kehrte damit zu 
Shao-k’ang zurück.“ — Li-sao Str. 40 spielt gleichfalls auf 
Ngao an. Der Name den Legge 1 . c. irrtümlich Kiao (Keaou) 
transkribiert, ist nach Chu Hi (in Übereinstimmung mit dem 
Tze-tien) Ngao zu lesen; so auch Conrady im Manuskript, 
während er bei Münsterberg I, 82 Kiao schreibt. Das Pu gibt 
Yao als Aussprache an. 

v. 87. & „Herberge“ wird von Wang Yih durch # 

,,Hütte“ erklärt, wohl im Anschluß an die Version der Bambus¬ 
bücher. Vielleicht aber lautete die Version, die der Darstellung 
des T’ien-wen zugrundelag, etwas abweichend. 

V. 88. Der Commentar sagt ausdrücklich, was der Text 
der Bambusbücher nur andeutet (und Legge daher auch miß- 



246 


T’ien-wen 


verstanden hat), daß der Mörder den Kopf der Nü K*i für den 
Ngao’s hielt und ihr irrtümlich abschlug. 

V. 89. K’ang ist, wie Chu Hi angibt, Shao-k’ang (s. V. 85). 
Wang Yih setzt in den Text T’ang '^r, den Begründer der Yin- 
dynastie, und erklärt, daß er seine Scharen (M erklärt durch jfe) 
gegen die Scharen der Hia (JE 2 fe) eintauschen wollte. Auch 
Chu Hi’s Text hat die Lesung Hr; aber sein Commentar gibt 
den richtigen Sachverhalt. Die folgenden Verse zeigen gleich¬ 
falls klar, daß es sich um Shao-k’ang handeln muß; T'ang fiele 
hier völlig dem Fortgang der Handlung heraus. Nach Chuh- 
shu-ki-nien 1 . c. (s. V. 85) hatte Shao-k’ang vor seiner Thron¬ 
besteigung, als er während des Interregnums Han Choh’s 
(s. Anm. zu V. 67) in Yü lebte, nur ein Häuflein (“ M = 500 
Mann) von Gefolgsleuten, arbeitete aber auf die Vereinigung 
der Hialeute hin und ließ durch einen alten Minister der Hia 
die Bevölkerung zweier vernichteter Staaten sammeln, um Han 
Choh zu stürzen. 

V. 90. S erklärt der Commentar durch ££ umkehren. 
Der Vers bezieht sich auf Chuh-shu-ki-nien 4, 5, 9 (Ch. CI. III, 
prol. p. 120), wonach Ngao (s. V. 85) Shen-süan (angeblich in 
Shantung) angriff und seinen Gegner, der dort nicht mit Namen 
genannt ist, dadurch vernichtete, daß er (dieser ?) sein Boot 
Umschlägen ließ. (|5 , M £). Nach dem Commentar 

handelte es sich um den Fürsten von Hia (JE Jn), Siang +0, 
von dessen Ermordung im folgenden Jahre die Bambusbücher 
weiterhin berichten. 

Merkwürdig ist, daß die in V. 85—90 berichteten Ereig¬ 
nisse in umgekehrter Reihenfolge erscheinen wie in den Bambus¬ 
büchern. Sollte hieraus folgen, daß K’üh Yüan eine Bilderserie 
in umgekehrter Folge aufgenommen oder vielleicht seine 
Notizen darüber verwechselt hatte ? 

V. 91. Com.: rnmttM \h±m, „AlsKiehdas 

Land Meng-shan besiegte, gewann er die Moh-hi (^c # oder M)- 

V. 92. Statt M v. 1. :§*, ohne Sinn. Com.: 2 Ü # fä M , 
m 3 t « Mo M&- „Als Kieh Moh-hi erlangt 

hatte, entfaltete sie ihre Gesinnung. Darum verbannte ihn 
T’ang nach Nan-ch’ao“ (s. MH I, 170, Anm. 2). 
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V. 93. Über die Sage von Shun vgl. Wedemeyer, Schau¬ 
plätze und Vorgänge der altchinesischen Geschichte (Hirth 
Anniversary Volume, p. 461 ff.), bes. §57—65; Maspero, La 
Chine antique, p. 31—32. — Conrady bemerkt (Conv. 29, Bl. 6), 
daß der Ausdruck H£ , Junggeselle“ auf Shu I, 12 anzuspielen 
scheint (vgl. o. S. 73). 

V. 94. Yao ist der sog. Familienname des Shun; s. Wede¬ 
meyer 1 . c. §39; über Shun’s zwei Gattinnen das. §61—65; 
ferner Granet, Danses et legendes, p. 276—286. 

V. 95 - Statt | v. 1 . I meinen; nach Chu Hi nur eine ar¬ 
chaische Form desselben Zeichens (was also vielleicht auf 
einen älteren Inschrifttext deutet). Die Commentatoren er¬ 
klären den Vers nur ganz allgemein dahin, daß der Würdige 
des Sprossens Anfänge im Voraus erkenne und von seinem 
Werden und Vergehen, Guten und Schlimmen das Ende wisse, 
seine Meinung daher nicht inhaltslos sei (St ^ HL ffii $J 

x *)n ac h w ang Yih, 

Chu Hi sagt dasselbe etwas kürzer). Conrady meint in einer 
Bemerkung zur Übersetzung, es bedeute: als die ersten von 
Chou-sin’s extravaganten Ideen auftauchten. 

v. 96. com.: u ft %m, m % * m. & % 

5 E ^ ft Jfco im ifc, & # Jü & U ^ ft- $ 

* + „Als (Shang) Chou 

elfenbeinerne Eßstäbchen machte, seufzte Ki-tze. Er wußte 
voraus, zu den Elfenbeinstäbchen würde es sicher Nephrit¬ 
schalen geben, die Nephritschalen würden sicher mit Bären¬ 
tatzen und Pantherembryos gefüllt werden, und wenn dem so 
sei, würde man sicher hohe und weite Palasträume haben, und 
Chou würde dann sicherlich eine Nephritterasse von zehn Stock¬ 
werken errichten und einen Mürbefleischberg und einen Wein¬ 
teich, und damit ins Verderben stürzen.“ Über eine ähnliche 
Erzählung bei Han Fei s. Haloun, Seit wann kannten die 
Chinesen die Tocharer, S. 138, Anm. I. 

V. 97. Der Vers soll sich nach dem Commentar auf Fuh-hi 
beziehen, offenbar weil im folgenden Nü-kua erwähnt ist, zu 
der allerdings als Parallelgestalt Fuh-hi zu erwarten ist, wie beide 
ja auch in den Shantung-Skulpturen zusammen dargestellt 
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sind (Chavannes, La sculpture sur pierre, T. 3 und 24). Das 
Pu deutet als & | Nü Teng, die Mutter des Shen-nung, 
und erklärt: | #T j£, if? & ,,Was Teng aufstellte, war 
ein Kaiser“. 

V. 98. Die Variante |25 für E ist natürlich abzulehnen, 
wie auch Chu Hi sagt. — Der Vers enthält, worauf Conrady 
bei Münsterberg, Chinesische Kunstgeschichte, I, 84, Anm. 5 
hingewiesen hat, wieder einen der unmittelbaren Beweise dafür, 
daß K’üh wirklich Gemälde vor sich gehabt hat (vgl. V. 77). 
Conrady gibt 1 . c. als wörtliche Übersetzung ,,wer hat ihn aus¬ 
geschnitten und als (Holz)künstler bearbeitet“. Der Commentar 
sagt ebenso: iz iß A M “ H , -b + it in Jifc, 

tfk rfrj Iä ffff Hü ,,Nü-kua hatte einen Menschenkopf und 
Schlangenleib (vgl. Lieh-tze 2, 8b/9a, Wilhelm, Liä-dsl, 26); 
an einem Tage verwandelte sie ihren Körper siebzigmal (Shan- 
hai-king 16, ia Com. und (nach dem Pu) Huai-nan-tze); da 
es so war, wer war es, der sie schnitzte, ausschnitt und bemalte ?“ 

V. 99. Vgl. Meng-tze V, 1, 11 , 3 ; Shi-ki c. 1 (MH I, 74/75). 

V. IOO. Vgl. Meng-tze V, 1, III; MH 1,91. 

V. IOI. Der Vers ist nach Chu Hi unerklärt. Wang Yih 
bezieht ihn auf T’ai-peh, den angeblichen Begründer des 
Reiches Wu (s. Shi-ki 31, 1 a, MH IV, 2), was Chu Hi als un¬ 
gewiß bezeichnet. 

V. 102. Statt ife v. 1. ohne Sinn. Äj wird durch 'ft', 
etwa ,,rechtzeitig“, erklärt. Nach Chu Hi ist auch dieser Vers 
unerklärt. Wang Yih bezieht ihn wieder auf T’ai-peh von Wu 
und seinen Bruder Chung-yung, die beiden Söhne des Tan-fu 
von Chou, die bei der Designierung ihres Bruders Ki-lih zum 
Thronerben nach Wu flohen; doch bleibt der Sinn unklar. 

V. 103/4. Hou Ti wird hier als Yin T’ang erklärt (vgl. 
eine andere Auffassung desselben Ausdrucks in V. 70). Der Vers 
wird auf T’ang’s Koch I-yin bezogen, der durch seine Koch¬ 
kunst und die Schilderung der Leckereien aller Welt T’ang 
veranlaßte, nach der Kaiserherrschaft zu streben und die Hia 
zu stürzen. S. Lü-shi Ch’un-ts’iu 14, 2 b (übersetzt und be¬ 
handelt bei Haloun, Seit wann kannten die Chinesen die To- 
charer, S. 137ff.); dagegen Meng-tze V, 1, VII. 
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V. 105. Statt 7b V. ls. j] und Tt. 7] »Als des Kaisers Kraft 
sich herabließ** . . . Ähnliche Personifikationen kommen auch 
sonst in den Ch’u-tz’e vor, so z. B. Li-sao Str. 91 und Yüan-yu 
V. 42: A Ü ,,ich schirrte an der acht Drachen 

Willigkeit“ (vgl. Biallas’ Übersetzung des Yüan-yu zur Stelle), 
so daß die Lesart nicht ohne weiteres, abzuweisen ist. I-chih 
ist mitl-yin identisch (Chuh-shu-ki-nien 4, 1, Anm.; Ch. CI. III, 
prol. p. 128; s. u. V. 167). Der Kaiser ist natürlich wieder 
Shang T’ang. Über das Verhältnis von T’ang und I-yin vgl. 
Shi-ki 3, 2b (MH I, 178/80). 

V. 106. Statt HB v. 1. ,,unterwarfen sich“. T’iao ist Ab¬ 

kürzung für Ming-t’iao, die Stätte, wo die Entscheidungsschlacht 
zwischen den Hia und Yin erfolgte (s. Chuh-shu-ki-nien 4, 17; 18 
(Ch. CI. III, prol. p. 126/27); MH I, 184). iß; steht, wie häufig, 
für ,,erfreut“ und wird vom Commentar durch ® ,,erfreut“ 
erklärt. Die Strafen sollen ,,Strafen des Himmels** (Ti S 3 ) sein. 

V. 107. Kien-tih ist die später zurNebenfrau des Ti K’uh 
gemachte mythische Ahnmutter der Shangdynastie, die den 
Sieh aus dem Ei einer Schwalbe empfing. S. Chuh-shu-ki-nien 
4, 1 (Ch. CI. III, prol. p. 128); MH I, 173/74. 

V. 108. S. Shi-king IV, 3, III. — Die Verse 107 und 108 
scheinen wieder zwei aufeinander reimende Inschriftverse zu 
enthalten; denn nach Abstreichen der Fragen ergibt sich: 
BS iE (Reimkl. 1), 3£f ifc So (Reimkl. 1): ,,Kien-tih ist 
auf dem Turme; der dunkle Vogel läßt (ein Ei) herabfallen. 
Vor ||t hat eine Lesart 1 ?? eingeschoben. Statt Bo v. 1 . Io, rnit 
gleicher Bedeutung und Aussprache. 

V. 109. Nach Chu Hi ist der Vers unerklärt. Wang Yih 
erklärt durch ^ (wohl Druckfehler für fü,), ^ durch ££ 
festhalten, ^ durch Ende, letzter, und durch HF gut und 
bezieht den Vers auf T’ang, als dessen Vater hier sein Ahn 
Sieh bezeichnet sein soll. Der Sinn ist nach ihm: IS ££ $0 

,,T’ang konnte festhalten an der letzten Tugend der Leute des 
Altertums und übte seines Urvaters Sieh Güte. Darum schützte 
ihn der Himmel und machte ihn zum Fürsten des Volkes**. 
Chu Hi dagegen vermutet, daß W. ein Versehen für K’i sei 
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und es sich hier um K’i, den Sohn des Yü, handle (s. V. 61—66), 
was allerdings auch besser zum folgenden Verse paßt und jeden¬ 
falls den Vorzug verdient, daher auch von Conrady in den 
Text der Übersetzung aufgenommen wurde. 

V. HO. 'fö M* „der Fürst von Hu“ ist jedenfalls, wie das 
Pu angibt, auf den im Chuh-shu-ki-nien 4, 2, 3 (Ch. CI. III, 
prol. p. 118; cf. MH I, 163/64) erwähnten Gegner K’i’s zu be¬ 
ziehen, mit dem dieser in der Schlacht bei Kan (Shu III, 2) 
gekämpft haben soll. Die Überlieferung, auf die sich der zweite 
Halbvers bezieht, scheint sonst nicht erhalten zu sein, würde 
aber zugunsten der ja anscheinend auch in V. 61 ausgesprochenen 
Auffassung sprechen, daß die Schlacht bei Kan für K’i unglück¬ 
lich verlief. Doch könnte der Vers auch, wie das Pu weiterhin 
meint, dahin gefaßt werden, daß der Fürst von Hu in der Folge 
selbst Hirt geworden sei; dann wäre zu übersetzen: ,,wodurch 
schädigte er den Fürsten von Hu und ließ ihn Rinder und Schafe 
weiden“. Allerdings ist diese Interpretation wohl mehr die 
Folge der kanonischen Auffassung, daß K’i die Schlacht bei 
Kan gewonnen habe (jedoch s. u. V. 113). Wang Yih bezieht 
'ff JS auf den in V. 85 erwähnten Ngao und auf Shao-k’ang, 
weil letzterer nach einer im Chuh-shu-ki-nien 4, 5, 14 Anm. 
(Ch. CI. III, prol. p. 120) angeführten Überlieferung in seiner 
Jugend Hirt war. Das Pu bringt jedoch dagegen vor, daß Hu 
nach den im Tso-chuan und Ti-li-chi darüber gemachten 
Angaben nicht mit dem Lande Ngao’s idenfiziert werden kann. 

V. III. wie Chu Hi erklärt; diese ausschließlich 

vorklassische Schreibweise zeigt, daß der erste Halbvers einer 
älteren Vorlage entstammt. Der Satz bezieht sich, wie das Pu 
und Chu Hi angeben, jedenfalls auf die nach Shu II, 2, 21 von 
Shun ausgeführten Schild- und Federtänze, die die Miao auf 
magische Weise zur Unterwerfung zwangen. Wang Yih er¬ 
klärt — ganz willkürlich — durch jjc suchen, durch 

sich befassen, und Ü? durch kommen und bezieht den Vers 

auf Shao-k’ang: JE Jp +0 St ^ T, & /J\ @1 ff* 

„au der hu- 

Herrscher Siang das Reich verloren hatte, war Shao-k’ang 
jung; wieder konnte er versuchen, seine derzeitigen Angelegen- 
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heiten zu ordnen und das Volk zu vereinen, um es zu sich 
zurückkehren zu lassen; wodurch ließ er es kommen?“ Diese 
gekünstelte Auslegung ist jedenfalls abzulehnen. 

V. 112. Nach Chu Hi unerklärt. Die Annahme der älteren 
Commentatoren, daß sich der Vers auf Shang Chou bezöge, 
über dessen Mißwirtschaft sich die Leute so bekümmerten, daß 
sie abmagerten und das Problem auftauchte, wie sie wieder 
fett zu machen seien, wird von Chu Hi wohl mit Recht bezweifelt. 

V. 113. Worauf der Vers sich bezieht, ist gleichfalls unklar. 
Wang Yih paraphrasiert ihn nur; das Pu meint, er bedeute: 

M M ^ ^ ^ ^ $L 0 »K’i zerstörte das Reich des Fürsten 
von Hu, so daß seine Nachkommen gewöhnliche Leute und 
Hirten wurden; wie hatte er es dann zuerst fertig gebracht, 
Fürst zu werden ?“ Chu Hi bezeichnet ihn als unerklärt. 

V. 114. Statt 'Gfr H v. 1 . fpj fjjf. Nach Chu Hi ebenfalls 
unerklärt. Nach Wang Yih bezieht es sich darauf, daß K’i 
den Fürsten von Hu im Bette ermordet habe, wovon sonst 
aber nichts überliefert ist. 

V. 115. wird durch groß erklärt. Die (auch von Chu 
Hi übernommene) Erklärung Wang Yih’s lautet: # S ®ls j|£ # 

„T’ang konnte beständig an Sieh’s vollendeter Tugend fest- 
halten, verbesserte und vergrößerte sie. Der Himmel freute 
sich über seinen Willen und ließ ihn auf der Jagd einen großen 
Stier als gutes Vorzeichen erlegen“. Das Pu will den Vers 
auf die im Tso-chuan X, 4 (Ch. CI. V, 594/95 u. 98/99) berichtete 
Geschichte vor Shuh-sun Pao und Niu 3 t) beziehen (also: 
,,wie erlangte (Pao) den großen (gemeinen?) Niu?“), was aber 
doch wohl mehr als zweifelhaft ist. 

V. Il6. erlangen; 55 = ® ringsherum, überall. 

Wang Yih erklärt:# & ft * iä & U & Bi 

„T’ang ging auf die Jagd, 
nicht nur um hin und her zu jagen, sondern auch, um durch 
das, was er an Vögeln und Tieren erlegt hatte, Wohlfahrt und 
Wohltaten unter dem Volke zu verbreiten.“ Chu Hi bezwei¬ 
felt diese Auslegung. 
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V. 117/18. Statt M v. 1. # folgen; statt 4 % v. 1. $c sich ver¬ 
gehen. Chu Hi gibt zur Erklärung folgende Geschichte: W A 

*AJM 

_L, ® ^ ä|, 1 Ä -&o ,, Als der Großwürdenträger von Tsin, 

Kie Kü-fu, nach Wu geschickt wurde, kam er an einem Grab¬ 
hügeltor in Chen vorbei und sah eine Frau, die ihr Kind auf 
dem Rücken trug. Er wollte mit ihr intim werden, da citierte 
sie ein Lied und tadelte ihn, indem sie sagte: „Am Grabhügeltor 
sind Jujuben; die Eulen sitzen dicht darauf“ (kombiniert aus 
Shi I, 12, VI, 1 und 2). Obgleich niemand da ist, sind doch 
noch Eulen auf den Jujuben, und du allein schämst dich nicht ?“ 
Die Eulen erscheinen nach einer Randbemerkung Conradys 
hier als ,,Unglücksvögel als Zeugen der beabsichtigten Misse¬ 
tat“. Die im Text enthaltene Wendung *jjj| H j&fc könnte 
eine alte, sonst nicht erhaltene Variante des Shi-king-Liedes sein. 

V. 119. Statt HF v. 1. j|£ ,,und gefährdete Yü’s (Shun’s) 
Person“. Diese Variante bestätigt die Angabe Wang Yih’s, 
daß hier wieder von Shun und seinem bösen Bruder Siang die 
Rede ist. 

V. 120. Bezieht sich ebenfalls auf die Vergehen Siang’s 
gegen Shun; s. Anm. zu V. 99 und 100. 

V. 121. wird von Wang Yih durch | inspizieren 
erklärt (so im Chuh-shu-ki-nien 4, 1, 8 (Ch. CI. III, prol. p. 129). 
^ Sin ist der Name, zweier Vasallenstaaten der Shang, von 
denen der eine, Shi III, 1, II, 6 erwähnte im südlichen Hoh- 
yang p |5 in Shensi lokalisiert wird (cf. Tze-tien s. v. und 
MH I, 219, Anm. 2), der andere in Ch’en-liu Ol *§? in Honan 
(MH I, 178, Anm. 2). Nach dem Commentar handelt es sich 
um das zweite Sin, aus dem I-yin stammen sollte (vgl. Meng-tze 
V, 1, VII, 2). Nach Wang Yih zog T’ang dorthin, um sich zu 
verheiraten (#§ #@). Die Tradition, daß T’ang’s Frau aus Sin 
stammte, ist nach Wang Yih auch im Lieh-nü-chuan auf¬ 
bewahrt. 

V. 122. Mit dem £5 ist nach Wang Yih I-yin gemeint, 
wonach es sich also um das zweite Sin handeln w'ürde Die hier 
vorliegende Überlieferung, daß T’ang den I-yin von seinem Zuge 
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nach Sin mitgebracht habe, scheint der bei Meng-tze V, i, VII 
gemachten, allerdings auch sonst verdächtigen (obgleich mit 
Chuh-shu-ki-nien 3, 17, 10, Ch. CI. III, prol. p. 126, zusammen¬ 
stimmenden) Angabe zu widersprechen, daß T’ang ihn mehr¬ 
fach mit Geschenken zu sich gerufen habe. S. auch V. 167. 
Sie könnte aber übereinstimmen mit der des Shi-ki (MH I, 178), 
daß I-yin sich als Koch in die Dienste der von T’ang geheirateten 
Prinzessin von Sin begeben habe. 

V. 123/24. ® fehlt in einem Text. Unter dem ,,kleinen 
Kind“ ist I-yin zu verstehen. Die Verse beziehen sich auf seine 
Geburtsgeschichte und die damit verbundene Sündflutmythe, 
auf die auch Lieh-tze 1, 3 a, Lü-shi Ch’un-ts’iu 14, 2 (Wilhelm, 
Lü Bu We p. 179/80) und Huai-nan-tze 8, 8 a anspielen. Wang 
Yih berichtet sie folgendermaßen: JP“ f 3 * #f£ 1 t. 

h, & 

£ m m ä a m ® a tk 0 n s m ?e, <t n % & £ * 0 * « 

+ „Als I-yin’s Mutter schwanger 

war, träumte sie, daß eine Göttin zu ihr sprach: ,,Wenn in Mörser 
und Herd(grube) Frösche leben, enteile schnell und blicke dich 
nicht um; bleibe kein bischen stehen“. Als in Mörser und Herd¬ 
grube Frösche lebten, enteilte die Mutter und wanderte gen 
Osten; sie wandte sich um und sah, daß ihr Land völlig zu 
einem großen Gewässer geworden war. Daher ertrank sie und 
wurde sterbend in einen hohlen Maulbeerbaum verwandelt. 
Nachdem das Wasser ausgetrocknet war, war das Kindchen da 
und schrie. Ein Mensch vom Strande des Gewässers nahm es 
auf und ernährte es. Als es erwachsen war, hatte es hervor¬ 
ragende Talente. Der Fürst von Sin haßte I-yin, seit er aus 
dem Baum hervorgekommen war. Darum folgte er der Tochter“. 

V. 125. ]£ ?ll Chung-ts’üan soll ein anderer Name für 
Hia-t’ai J[ sein, wo T’ang nach Chuh-shu-ki-nien 3, 17, 12 
(Ch. CI. III, prol. p. 126) von Hia Kieh für ein Jahr eingesperrt 
wurde (vgl. MH I, 170). Da es aber zugleich als Landesname 
bezeichnet wird, war es wohl eher der Name der Landschaft, 
in der Hia-t’ai lag (vgl. zu dessen Lokalisierung MH I, 170, 
Anm. 1). 
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V. I2Ö. Statt v. 1 . Wi ,,Ahnenhaus“, sinnlos und daher 
abzulehnen, wohl nur Druckfehler. Der Vers bezieht sich noch 
auf T’ang und sein Vorgehen gegen Kieh. ist nach Wang 
Yih A ,,der Sinn des Gesamtvolkes“. Das T’ang 

schon vor seinem Angriff gegen Kieh die Sympathien des Volkes 
und der Fürsten auf seiner Seite hatte, wird von allen Quellen 
berichtet. 

V. 127. Bezieht sich nach Wang Yih auf folgende, sonst 
nicht überlieferte Geschichte. jK EE ßc frj*, M W B M jK 
I»of Hol 

¥i^0S 

m 0 * m u s ? * 0 * p **, & « ä » * « # 

,, Als Wu-wang Chou angreifen wollte, schickte Chou den Kiao Lih, 
um Wu-wang’s Heer zu besuchen. Kiao Lih fragte: An welchem 
Tage wollen Sie gegen Yin Vorgehen ? Wu-wang sagte: Am Tage 
Kiah-tze. Kiao Lih kehrte zurück und meldete es Chou. Am verab¬ 
redeten Tage kam starker Regen, und die Wege waren schwer 
gangbar. Als Wu-wang Tag und Nacht marschierte, warnten ihn 
einige und sagten: Der Regen ist stark, und das Heer findet den 
Boden schwierig; wir bitten sodann, Rast zu machen. Wu-wang 
sagte: Ich versprach Kiao Lih, am Tage Kiah-tze gegen Yin 
vorzugehen. Jetzt hat er es Chou berichtet. Wenn wir am Tage 
Kiah-tze nicht hinkommen, wird Chou uns sicher töten. Daher 
wage ich nicht, Rast zu machen. Ich möchte Sie vor dem Tode 
retten. Infolgedessen vernichtete er am Morgen des Tages 
Kiah-tze Chou und versäumte den Termin nicht“. — Die 
Variante ft ÜL fn SS ,, am Morgen des Zusammentreffens erbat 
man eine Verabredung“ ergibt keinen Sinn. — Conrady (Conv. 29, 
Bl. 7) verweist dazu auf Shi III, 1, II, 8: ft fit M „am 
Morgen des Treffens (bei Mu-ye) war helles Licht“ und meint, 
daß hier zweifellos eine Anspielung vorliege. S. Nachtrag S. 267. 

V. 128. Die blauen Vögel werden als Adler ($|) erklärt. 
Statt v. 1 . eilig. Wang Yih deutet den Vers rationalistisch: 
Ä 3 E fct $F ß® M SL in H M W „Als Wu-wang Chou 
angriff, (kämpften) die Heerführer tapfer, wie eine Schar Adler 
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im Fluge.“ Er verweist dazu auf Shi III, 1, II, 8: ,,Da war 
der Führer Shang-fu, das war ein Adler im Fluge“. Chu Hi 
bezweifelt diese Erklärung mit Recht, ohne aber eine andere 
zu geben. Es handelt sich jedenfalls um ein für Wu-wang 
günstiges Vorzeichen, ähnlich dem roten Raben, der ihm nach 
Chuh-shu-ki-nien 5, 1 Anm. (Ch. CI. III, prol. p. 143/44) und 
Shi-ki (MH I, 226) vor dem Angriff gegen Yin erschien. Nach 
einer Bemerkung Conradys in Conv. 31, Bl. 55 stammt die 
Geschichte aus dem T’ai-kung-lin-t’ao ^ 7^ IS und ist 
auch Shih-i-ki 2, 6 a berichtet. 

V. 129. Statt PJ v. 1. PJ erreichen; statt Iß v. 1. Üt schießen, 
also ,,er erreichte Chou und schoß auf ihn“; nach Chu Hi ist 
diese Lesart abzulehnen, obgleich sie mit dem unten erwähnten 
Bericht über Chou’s Ende nicht in Widerspruch stehen würde. 
H, sich freuen, wird durch H, für gut halten, erklärt. Der Vers 
bezieht sich auf den im Chou-shu (36), 2a/b, und Shi-ki (MH I, 
234/35) überlieferten Bericht, nach dem Wu-wang der Leiche 
des Chou drei Pfeile in den Leib schoß, sie mit seinem King-lü 
$§ S (ein aus der alten Sprache der Chou überliefertes Wort 
für Schwert, in dem Hirth das türkische kingrak, Säbel, wieder¬ 
erkannt hat, Ancient History of China, 65/67) zerhackte und ihr 
den Kopf abschlug, den er an seine Fahne hing. Von der Miß¬ 
billigung Tan’s (Chou-kung’s), der wohl schon zu sehr sinisiert 
war, um noch an den türkischen Barbareien seines Bruders 
Gefallen zu finden, ist in den andern Quellen nichts berichtet; 
sie dürfte aber doch als historisch anzusehen sein, da wohl 
kaum jemand eine Differenz zwischen den beiden National¬ 
heroen künstlich konstruiert hätte. 

V. 130. H fehlt in einer Ausgabe, was wohl Versehen ist. 
Statt ^ v. 1 . J 5 L; und J£t werden in einer Ausgabe gleichfalls 
ausgelassen. Der ziemlich unklare Vers bezieht sich nach den 
Erklärern darauf, daß die Chou, nachdem sie das himmlische 
Mandat erhalten hatten und in China eingerückt waren, vom 
ganzen Volke gestützt und bewundert wurden. 

V. 131. Statt des in beiden Ausgaben stehenden fi Thron 
ist wohl die Variante Tugend einzusetzen, die allein in Ver¬ 
bindung mit M entfalten einen Sinn ergibt. Subjekt ist nach 
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den Commentaren der Himmel. Wang Yih bemerkt: Sie ent¬ 
falteten sich gut wie T’ang (Ü ^ 

V. 132. Wang Yih: ,,Sie sündigten wie Chou“ (ü ^ 

V. 133. Bezieht sich wieder auf Wu-wang’s Zug gegen Yin. 
V. 134. Nach dem Pu wäre das Schlagen der Flanken 
Kriegsbrauch gewesen; nach Chu Hi hätten Wu-wang’s Krieger 
es aus Freude getan. Das Schlagen der Flanken als Zeichen 
der Freude erwähnt Chuang-tze 4 (11), ioa/b (SBE 39, 300/01). 
— Der Ausdruck jjfc H findet sich Shi I, 8, II, 1—3, worauf 
Conrady (Conv. 27, Bl. 6) hinweist, Anspielung? 

V. 135 - Der Chou-König Chao (980—961) kam auf einem 
Zuge gegen Ch’u im Han-Fluß um (s. MH I, 250, Anm. 3). 
Während Chuh-shu-ki-nien (5, 4, 5; Ch. CI. III, prol. p. 149) 
und Shi-ki nur sagen, daß er am Han bzw. Kiang starb, gibt 
Wang Yih an: A Üfc „die Leute von Ch’u ertränkten 

ihn“ und Chu Hi noch konkreter: ü ^ Äx rfff iüfc „sie bohrten 
sein Schiff an und ertränkten ihn“. Vgl. dazu Ti-wang-shi-ki 
5, 6b. — Eine Variante hat Lü-shi Ch’un-ts’iu 6, 3 (Wilhelm, 
Lü Bu We, S. 72). Danach stürzte Chao-wang von einer ein¬ 
brechenden Brücke in den Han, wurde aber gerettet 
V. 136. Diese Erzählung ist sonst unbekannt, 
v. 137/38- Vor Jä] fügt eine Lesart ein. erklärt 
Chu Hi unter Berufung auf das Fang-yen durch 3^ begehren. 
Wang Yih schreibt und führt noch eine Schreibvariante 
1 % an. Nach dem Shi-ki (MH I, 259) wollte Muh, worauf auch 
Wang Yih’s Commentar Bezug nimmt, zuerst die K’üan-Jung 
züchtigen. Vgl. Muh-t’ien-tze-chuan 1, ib. 

V. 139. Wang Yih: 

4 i 0 ,,Einst in der Zeit von Chou Yu-wang gab es ein 
Kinderlied, das lautete: Ein Bogen aus Maulbeerholz und ein 
Siebköcher, sie werden wirklich das Reich der Chou unter¬ 
gehen lassen“. Als es später einen Mann und eine Frau gab, 
die solche Geräte verkauften, hielt man sie für Zauberer, ergriff 
sie und schleppte sie zur Hinrichtung auf den Markt.“ Vgl. 
Shi-ki, MH I, 283. 

V. 140. S. Kuoh-yü 16, 4a/5a; Shi-ki 1. c. 
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V. 141. Ob sich der Vers noch auf Yu-wang oder auf das 
Folgende bezieht, ist unklar. Wang Yih paraphrasiert ihn nur, 
während Chu Hi ihn auf das erfolgreiche Leben und schauer¬ 
liche Ende des Herzogs Huan von Ts’i bezieht (s. folgenden 
Vers). 

V. 142. Statt # v. 1. vereinen. Statt ISt v. 1 . ein 
von der Ermordung eines Höherstehenden gebrauchter Aus¬ 
druck. ^ wird durch $£ „endlich“ erklärt. Über Herzog Huan 
von Ts’i (685—643) s. Shi-ki c. 32 (MH IV, 46—60). Nach 
den Geschichtsquellen starb er eines natürlichen Todes; aber 
infolge der sich gleich darauf entspinnenden Streitigkeiten um 
die Erbfolge blieb der Leichnam 67 Tage unbestattet auf dem 
Bette liegen (Tso-chuan V, 17), so daß er sich völlig auflöste 
und die Würmer unter der Tür hervorkrochen (Lü-shi Ch’un- 
ts’iu 1, 4 (Wilhelm, Lü Bu We, S. 10/11); MH IV, 60). Wang 
Yih meint, die letzten Worte des Verses bezögen sich darauf, 
daß Huan’s Söhne und Enkel sich nach seinem Tode gegen¬ 
seitig erschlugen; dann wäre etwa zu übersetzen: „nach seinem 
Tode erschlug man sich“. Vgl. Nachtrag S. 267. 

V. 143/44. Statt v 1. nur orthographische Variante. 
Die Commentare paraphrasieren die Verse nur, ohne sie zu 
erläutern; s. jedoch Anm. zu V. 145/46. Ähnliche Vorwürfe 
werden Shu V, 2, 6 gegen Chou erhoben. 

V. 145/46. Statt fpj v. 1. *5 gut, von Chu Hi abgelehnt. 
Statt ü „belohnte ihn“ v. 1 . ^ „lohnte mit Gold“. Die 

beiden Verse sollen nach Chu Hi Beispiele zu den in V. 143/44 
ausgesprochenen Anklagen gegen Yin Chou sein. Pi-kan, 
Chou’s Onkel, machte diesem Vorwürfe und wurde dafür durch 
Ausschneiden des Herzens bestraft (MH I, 206; vgl. Chuh-shu- 
ki-nien 4, 30, 28; Ch. CI. II, prol. p. 141). Lei-k’ai, der sonst 
nicht erwähnt zu sein scheint, war nach dem Commentar ein 
Schmeichler ($t A), der Chou immer schmeichelte und dafür 
von ihm mit Gold und Edelsteinen überhäuft und mit Würden 
belohnt wurde. 

V. 147 * Wang Yih will unter H A nur eine Person, näm¬ 
lich Wen-wang, verstanden wissen, und erklärt den Vers fol¬ 
gendermaßen: 

Conrady, T’ien-wen 17 
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§§f ,,Wen-wang als humaner Heiliger konnte seine Tugend 
gänzlich vereinheitlichen; sodann kehrten des Reiches ver¬ 
schiedene Gebiete am Ende gänzlich zu ihm zurück“. Chu Hi 
dagegen erklärt durch ,,Kunst“, etwa Art, Weise, und 
faßt es wie in der Übersetzung auf, was jedenfalls den besseren 
Sinn ergibt. 

V. 148. Für v. 1. #, dasselbe. Die Angabe bezieht sich 
auf einen im Lü-shi Ch'un-ts’iu 20, 6 (Wilhelm, Lü Bu We, 
S. 362) und bei Huai-nan-tze 2, 21a berichteten Fall, wonach 
Chou-sin die Tochter des Fürsten von Kuei J&, die ihm nicht 
zusagte, einpökeln (g$), und den Grafen Mei, der sie ihm zu¬ 
geführt hatte, einmachen ( 2 a) ließ. Nach dem Commentar zum 
Lü-shi Ch’un-ts’iu ließ er auch den Fürsten von Kuei selbst 
zu Dörrfleisch verarbeiten (8®). S. u. V. 157. Ein ähnlicher 
Fall wird Shi-ki 3, 2 b von der Tochter eines Fürsten von Kiu TL 
berichtet. Für das Einkochen soll Chou nach Li-sao Str. 41 
überhaupt eine besondere Vorliebe gehabt haben. Über Ki-tze’s 
vorgetäuschten Wahnsinn s. MH I, 206. 

V. 149. Statt v. 1. $£ (vermehren, bereichern u. dgl.). 
iS? wird von Wang Yih auf Shang-ti gedeutet, aus dessen Fuß¬ 
spur Kiang Yüan nach Shi III, 2, I, 1 den Hou Tsih empfing; 
von Chu Hi auf Ti K’uh, als dessen nomineller Sohn er betrachtet 
wird. Über das Verhältnis des Ti K’uh zu Hou Tsih ist sonst 
nichts überliefert, weshalb Chu Hi den Vers auch als unerklärt 
bezeichnet. Ebensowenig wird berichtet, daß Shang-ti den 
Hou Tsih weiter ausgezeichnet habe; doch vgl. über das enge 
Verhältnis zwischen beiden Gottheiten Schindler, The Devel¬ 
opment of the Chinese Conceptions of Supreme Beings, Hirth 
Anniversary Volume, 323/36. Vielleicht könnte sich Ti auch 
auf Yao beziehen, dem die Erhebung Hou Tsih’s zum ,,Acker¬ 
bauminister“ zugeschrieben wird (MH I, 210), oder auf Shun, 
von dem Shu II, 1, 18 dasselbe gesagt ist. 

V. 150. Die Lesart ,»bedauern“ statt jj£t ,,wärmen“ wird 
von Chu Hi mit Recht verworfen. Daß Hou Tsih nach seiner 
Geburt unter andern bei Gottkindern auch sonst üblichen Prü¬ 
fungen auch die zu bestehen hatte, daß er aufs Eis geworfen, 
aber durch einen Vogel erwärmt wurde, wird in allen über- 
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kommenen Versionen der Sage berichtet. S. Shi III, 2, 1 , 3 ; 
Chuh-shu-ki-nien 5, I, Anm. (Ch. CI. III, prol. p. 142); Shi-ki 
4, ia (MH I, 210). 

V. 151. Für v* 1 . M sich verlassen; für v. 1 . ergreifen. 
Wang Yih bezieht den Vers auf Hou Tsih und erklärt den letzten 
Halbvers „so hervorragend hatte er das Talent verschiedener 
Heerführer und Minister“ (^f J| t$F das Pu ver¬ 

steht Wen-wang darunter und sagt „und er führte mit verschie¬ 
denen Fähigen“ (ffff 7$F £ Jü tls was aber beides keinen 
rechten Sinn ergibt. Auch ist von keinem ein ähnlicher Sagen¬ 
zug berichtet. Chu Hi bezeichnet den Vers als unerklärt. 

V. 152. Statt Ü v. 1. „verehrte“; statt ^JJ v. 1. Jjj „Ver¬ 
dienst“; „ehrerbietiges Verdienst“ ist hier jedenfalls ohne 
Sinn. Mit dem Kaiser ist nach Wang Yih Chou-sin gemeint. 
Er erklärt 

,,Wu-wang konnte Hou Tsih’s 
Herrschaft erben; der Himmel strafte Chou’s dringende Eile und 
rechnete ihm seine Vergehen an. Wie traf er die Länge der 
Fortsetzung der späteren Geschlechter?“ Das Pu sagt: HI 

„Wu-wang griff Chou an, erschrak 
und bestrafte ihn schnell. Nicht beachtete er der Fürsten und 
Minister Gerechtigkeit; nur Chou’s Taolosigkeit. Darum 
konnte Wu-wang des Himmels Befehl treffen und so sein Glück 
verewigen.“ Die Erklärungen machen einen ziemlich ge¬ 
zwungenen Eindruck. Chu Hi bezeichnet des Vers als unerklärt. 
Die Übersetzung wird daher nur mir allem Vorbehalt gegeben. 

v. 153. Statt M v. 1. nur orthographische Variante. 
Peh Ch’ang, Graf Ch’ang, ist Wen-wang (s. MH I, 217). Der 
Titel Muh $t, Hirt, kommt zuerst Shu II, 1, 7 und 16 als Be¬ 
zeichnung der Gouverneure der zwölf Provinzen des Reiches 
unter Shun vor. Die Peitsche war nach dem Commentar das 
Amtsabzeichen eines solchen Hirten (vgl. Conrady, China, S.492). 

V. 154. Der K’i-shan |il (im heutigen Feng-siang jjH, 
Shensi), lag in der Landschaft, in die der Chou-Häuptling 
Tan-fu seine Scharen aus Pin führte (Shi III, 1, III, 2 (cf. 
Meng-tze I, 2, V, 5); MH I, 214/15) und war dort jedenfalls 

17* 
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der heilige Opferberg der Chou. Shi ffrt ist eigentlich der Gott 
eines Landes (vgl. Schindler, The Development of the Chinese 
Conceptions of Supreme Beings, Hirth Anniversary Volume, 
313 ff.), dann auch die Bezeichnung des ihm dargebrachten 
Opfers. Der Vers bedeutet nach den Commentaren, daß der 
Shi der Chou, nachdem sie das Reich der Yin erobert hatten 
und Könige geworden waren, zum ftt großen Landgott des 
ganzen Reiches (s. Schindler 1 . c. p. 318) wurde. 

V. 155 - Nach den Commentaren bezieht sich der Vers 
auf Wen-wang, also jedenfalls auf die Verlegung seines Sitzes 
vom K’i-shan weiter östlich nach Feng (MH I, 221). Im Ms 
ist übersetzt „zum K’i-shan“, was fraglos nur ein Schreibfehler 
ist. Zu der Übersetzung ,,was vermochte (sein Volk) ihm zu 
vertrauen“ bemerkt Conrady am Rande noch: ,,So nach Com. 
Oder: ,,warum konnten sie ihm vertrauen'?“ 

V. 156. Das ,,ränkevolle Weib von Yin“ ist natürlich 
Chou-sin’s Favoritin Ta-ki #§. EL. Nach Wang Yih betörte 
und erfreute sie Chou-sin so, daß er auf ihre Sticheleien nichts 
erwidern konnte (fe EL 'F $1 Wt §# *&)• Viel¬ 

leicht bezieht der Vers sich aber auf ihre Intrigen gegen die 
Tochter des Fürsten von Kuei (s. folgenden Vers). 

v.157. Der Si-peh M ,,Fürst des Westens“ ist Wen- 
wang (MH I, 217; vgl. MH I, 201, Anm. 3 darüber, warum 
nicht ,,Graf des Westens“ zu übersetzen ist). Das ,,gepökelte 
Fleisch“ soll sich nach Wang Yih darauf beziehen, daß Chou-sin 
mit dem gepökelten Fleisch des Grafen Mei (s. V. 148) die 
Fürsten bewirtete, wobei Wen-wang das Fleisch dem Himmel 
(oder, nach Chu Hi, dem Shang-ti) geopfert habe 0 C 5 

pp M -t ^c). Die Sache wird Lü-shi Ch’un-ts’iu 20, 6 
(Wilhelm, Lü Bu We, S. 362) folgendermaßen berichtet: et M 

J§| 0 ,,Von alters war Chou ohne Tao. Er ließ den Grafen von 
Mei töten und einmachen und den Fürsten von Kuei töten und 
zu Dörrfleisch verarbeiten. Daraus machte er ein Opfer (mahl) 
für die Fürsten im Ahnentempel.“ Der Commentar bemerkt 
noch dazu: « ft Üft Ä £ £ ~k Ü, * U £0 M XK ffl B ± 



Erläuterungen 


2ÖI 

„Der Graf von Mei sprach von der Schönheit der Tochter des 
Fürsten von Kuei und veranlaßte Chou, sie zu nehmen. Chou 
hörte auf Ta-ki’s Verleumdungen, die sagte, sie sei nicht gut. 
Darum ließ er den Grafen von Mei einmachen und den Fürsten 
von Kuei zu Dörrfleisch verarbeiten, und mit diesem Dörr¬ 
fleisch bewirtete er die Fürsten im Ahnentempel“. Cf. auch 
Li-ki 12, 6 (Ming-t’ang-wei), Couvreur, Li-ki I, 728. Vielleicht 
bezieht sich die Stelle aber auch, worauf Conrady in einer Rand¬ 
bemerkung zu S. 201, Anm. 2 seines Handexemplars der Me- 
moires historiques hinweist, auf die dort nach Ti-wang-shi-ki 
5, 3 a/b gegebene Angabe, Chou habe während Wen-wang’s 
Gefangenschaft in You-li dessen Sohn kochen und ihm als 
Fleischbrühe servieren lassen (vgl. die ausführliche Behandlung 
dieser im Gegensatz zu Chavannes’ Meinung sicherlich histo¬ 
rischen, weil zu Wen-wang’s traditionellem Bilde in unüber¬ 
brückbarem Gegensatz stehenden Überlieferung bei Granet, 
Danses et Legendes, 163/64). 

158. V. 1. Jb üj. Über die hier anscheinend ange¬ 

deutete Anschauung, daß das kannibalische Mahl zur Rettung 
der bedrohten Stellung der Yin bestimmt gewesen sei, vgl. 
Granet 1 . c. 

159 - Statt b 8| v. 1 . „was beabsichtigte Ch’ang“. Ch’ang 
ist der persönliche Name Wen-wang’s. Unter dem Meister 
Wang ist nach dem Kommentar Lü Wang, S § 2 , der T’ai-kung 
„Großherzog“ von Ts’i zu verstehen, der als Lehrer 
Wen-wang’s gilt (s. Shi-ki c. 34, MH IV, 34ff.). 

160. Bezieht sich auf eine — im Shi-ki und den andern 
Geschichtswerken nicht überlieferte — Tradition, nach der 
T’ai-kung ursprünglich Metzger war. Huai-nan-tze 13, 20b 
spielt ebenfalls mit den Worten ^ Sk J] „T’ai-kung’s 

klirrendes Messer“ darauf an, wie auch sein Commentar erklärt. 
Nach Wang Yih’s Commentar antwortete er Wen-wang, als 
dieser ihn nach seiner Beschäftigung fragte: T' ® 

_hM M i „Unten schlachte ich Ochsen, oben schlachte ich 
Länder“, worauf Wen-wang ihn in seine Dienste nahm. 

V. 161. Fah ist der persönliche Name Wu-wang’s. Die 
Commentare erklären: Älf f f? te ffi ^ 
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fta fK M' 4 L. „Als Wu-wang Fah gegen Yin Chou zog, worüber 
beunruhigte er sich und was konnte er nicht länger ertragen ?** 
— Conrady erwähnt, daß auch übersetzt werden kann: ,,Als 
Wu aufbrach, Yin zu schlagen* 4 , so daß ein Wortspiel mit 
vorzuliegen scheint. 

V. IÖ2. Es ist nicht zu entscheiden, ob Wu-wang die Leiche 
oder die als Ahnenbild dienende Statue seines Vaters Wen-wang 
in die Entscheidungsschlacht bei Muh-ye mitführte. Chu Hi 
nimmt das erstere an und sagt: „er 

führte Wen-wang’s eingesargten Leichnam in die Schlacht** 
(JE bedeutet den Leichnam im Sarge, im Gegensatz zu Z 3 , 
dem noch nicht eingesargten Leichnam, und angeblich auch 
den Sarg mit der Leiche). Wang Yih dagegen sagt, daß nur 
Wen-wang’s hölzerne Statue 0 C iE zfe) auf den Wagen 
gestellt wurde, und dieselbe Ansicht vertritt das Pu unter Hin¬ 
weis auf Shi-ki 4, 2b (MH I, 224), wo es gleichfalls heißt: 

,,(Wu-wang) fertigte ein Holzbild 
seines Vaters und führte es vermittels eines Wagens in die 
Schlacht.** Vgl. Schindler im Hirth Anniversary Volume, 
319/20; Erkes, Idols in Pre-Buddhist China, Artibus Asiae 
1928, p. 8, Anm. 19. 

V. 163. Statt fpj v. 1 . Peh Lin wird von Wang Yih 

mit Shen-sheng dem unglücklichen, 656 durch Selbst¬ 

mord umgekommenen Sohn Hien-kung’s von Tsin identifiziert 
(vgl. Shi-ki, c. 39, MH IV, 264fr.; Tschepe, Histoire du Royaume 
de Tsin, 35 ff.). Auf was der Vers anspielt, scheint aber auch 
Wang Yih nicht mehr gewußt zu haben, und Chu Hi bezweifelt 
die ganze Identifizierung. 

V. 164. Statt ^ v. 1 . 6^ und was aber beides nur 
orthographische Varianten sind. Der Vers ist unerklärt. Con¬ 
rady bemerkt dazu in Conv. 32, Bl. 26: ,,Die Geschichte auch 
erzählt Sou-shen-ki 6, 2b/3a. Was die ,,Furcht“ betrifft, so 
könnte damit gemeint sein, daß er die Zerstörung des Ahnen¬ 
dienstes fürchtet und darum Gott zum zweitenmal bittet.** 

V. 195 - Ebenfalls unerklärt. Die Commentare geben nur 
Paraphrasen. 

V. 166. Statt ft v. 1 . ft angreifen, ohne Sinn. 
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V. 167/68. Statt V. 1. vereinen. Chih ist I-chih 

(I-yin, s. V. 105). Über seinen Aufstieg vom Koch zum 
Ministerpräsidenten s. V. 103/04. 

V. 169/70. Der Enkel des Fürsten Shou-meng von Wu 
(585—561), Kuang Jt, als König Hoh-lü (514—496), war zu 
Unrecht von der Thronfolge ausgeschlossen worden und sam¬ 
melte die Besten des Landes um sich, so daß er endlich durch 
einen Gewaltstreich zum Throne gelangen konnte. S. MH IV, 
17/21. Vgl. Nachtrag S. 267. 

V. 171/72. Statt H v. 1. H; der Sinn ist derselbe. P’eng- 
keng ist nach Wang Yih identisch mit P’eng-tsu ffi, dem 
,,alten P’eng“, ^ von Lun-yü 7, 1, der auch bei Chuang-tze 
mehrfach als Ideal der Langlebigkeit erwähnt wird (s. Index 
zu SBE 40 s. v PhängZü; nach dem Pu wurde ihm eine Lebens¬ 
dauer von 767 Jahren zugeschrieben). Die Fasanensuppe soll 
er dem Kaiser Yao kredenzt haben, der sie gut fand; nach 
Chu Hi dagegen wäre unter dem Ti Shang-ti zu verstehen. 

V. 173. Statt und Jtft v. 1 . #£ Zweig. Wang Yih erklärt 
$t für den Namen eines Krautes (eine Bedeutung, die im 
Tze-tien nicht belegt und augenscheinlich willkürlich ange¬ 
nommen ist) und gibt dem Vers folgende merkwürdige Deutung: 

+ * £ m m & -t ^ £ *0 § +0 m & % 

der Mittelprovinz 

gibt es Schlangen mit verzweigten (gegabelten) Köpfen, die um 
das gemeinsame Futter streiten, die Früchte des Muh-Krautes; 
sie beißen sich gegenseitig selbst, als Beispiel, wie die Barbaren 
einander zürnen und sich streiten; warum mußte der Fürst 
darüber zürnen ?“ Das Pu verbreitet sich noch weiter über 
die gabelköpfigen Schlangen, ohne zum Text selbst etwas zu 
bemerken. Wang Yih’s Erklärung ist schon wegen der nicht zu 
belegenden Deutung von nicht annehmbar, ganz abgesehen 
davon, daß sie auch keinen Sinn ergibt. Chu Hi bezeichnet 
den Vers als unerklärt. Die erste Vershälfte könnte übersetzt 
werden, wie es im Text geschehen ist; aber die Beziehung des 
Verses und sein Sinn bleiben nichtsdestoweniger ungeklärt. 

V. 174. Varianten für J| sind fH, dieselbe Bedeutung, und 

Heuschrecken, was Chu Hi ablehnt. Wahrscheinlich bezieht 
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sich der Vers wie auch der vorhergehende auf eine ganz be¬ 
stimmte, schon Wang Yih unbekannte und daher auch für 
uns nicht mehr greifbare Sage und ist nicht, wie Wang Yih 
annimmt, als ein Gleichnis zu deuten, in dem Ameisen und Bienen 
die sich gegenseitig bekämpfenden Barbarenstämme bedeuten 
sollen. An die im Chao-hun des Sung Yüh V. 23 genannten 
riesigen Ameisen und Bienen Zentralasiens ist sicher nicht 
zu denken. 

V. 175 - Statt jfä v. 1. ffi, dasselbe. Wei ist Name mehrerer 
nicht genauer bestimmbarer Pflanzen. Wang Yih war sich aber 
über die Bedeutung des Verses offenbar nicht recht klar; denn seine 
Erklärung ist fast nur eine Paraphrase : "m "?* £fc Wie ££ 

# 0f m m jg 0 s m # m 0 -ä £ m g « 0 n n m £ 0 „Einst 

waren da Mädchen, die Wei pflückten. Beim Pflücken geschah 
es, daß sie vor etwas erschraken und flohen. Da jagten und fingen 
sie einen Hirsch, und ihre Familien wurden in der Folge berühmt. 
So schützte sie der Himmel.“ Chu Hi bezeichnet diesen und den 
folgenden Vers als unerklärt. 

V. 176. Wang Yih erklärt M ,,sich versammeln, vereinen“ 
durch ih ,,stehen bleiben“, was wieder rein willkürlich ist, 
und interpretiert den Vers: ic •?* Ü ffff jfc M ^ I 5 J tK _h, 
Jfc TO Mo 'fi’ SS H „Die Mädchen erschraken und 
eilten gen Norden. Sie erreichte das Ufer des Hui-Gewässers 
und fingen den Hirsch. Infolgedessen hatten sie Glück.“ 
Conrady schließt sich dagegen der völlig abweichenden Deutung 
des Pu-chu an, das die beiden Verse 175/76 auf die Geschichte 
von Peh I fö M und Shuh Ts’i bezieht, den beiden treuen 

Anhängern der Yin-Dynastie, die nach deren Sturz als unver¬ 
söhnliche Gegner der Chou sich auf den Berg Shou-a yng "Ij* ßü 
(angeblich bei P’u fif in Shansi) zurückzogen und dort starben 
(Lun-yü 16, 12). Danach seien die beiden von einem Mädchen 
ermahnt worden, sich nicht von Waldkräutern zu ernähren, da 
diese auf dem Boden der Chou wüchsen, und hätten daraufhin 
diese nicht mehr gegessen, sondern nur noch von der Milch 
einer weißen Hindin gelebt. Unter dem ,,gekrümmten Ge¬ 
wässer“ sei der Bogen des Huang-ho zu verstehen. 

v. 177/78. Nach Wang Yih soll sich diese Geschichte 



Erläuterungen 


265 


zwischen dem in Ch’un-ts’iu und Tso-chuan X, 1 erwähnten 
Brüderpaar, King jp:, dem Fürsten von Ts’in (576—557), und 
seinen jüngeren Bruder K’ien abgespielt haben, Sie ist aber, 
wie Chu Hi bemerkt, sonst nicht überliefert. 

V. 179. Nach Wang Yih’s ziemlich trivialer Erklärung 
sprach K’üh Yüan diese Worte, als er mit dem Kopieren des 
Gemäldeinschriften fertig war und im Begriff, nach Hause zu 
gehen, von einem Gewitter überrascht wurde. Nach dem Pu 
wäre der Vers symbolisch aufzufassen; das Nahen des Abends 
bedeute K’üh’s herannahendes Alter, das Gewitter die fürst¬ 
liche Ungnade, die er sich zugezogen hatte, und die Schluß¬ 
worte seien der Ausdruck seiner Großherzigkeit (? Jj[). Chu Hi 
bezeichnet den Vers als ungedeutet. Die Beschreibungen der 
Fresken sind hier jedenfalls zu Ende (doch s. V. 185). 

V. 180. Nach Chu Hi ist auch dieser Vers unerklärt. Nach 
Wang Yih’s ziemlich unklarer Deutung ist gemeint, daß K’üh 
infolge der Ungnade des Königs von Ch’u so gesunken war, 
daß ihm auch das Gebet zum Himmelsgott nicht mehr half. 

V. 182. Auf folgt in einem Text noch was Chu Hi 
mit Recht verwirft. King ist die alte Bezeichnung von Ch’u, 
zuerst Shi IV, 3, V genannt. Der Vers soll sich nach Wang Yih 
auf den Krieg zwischen Ch’u und Wu im Jahre 518 beziehen, 
der aus dem Streit zweier Mädchen herausgewachsen sein soll 
(MH IV, 18 u. f.). Eher ist aber wohl anzunehmen, daß er auf 
die gleichzeitigen Kämpfe zwischen Ch’u und Ts’in anspielt, 
die infolge Mißachtung der Ratschläge K’üh Yüan’s unglück¬ 
lich verliefen, wofür auch der folgende Vers spricht. 

V. 183. Statt v. 1. ^ erwachen, fehlt in einem Text, was 
Chu Hi mißbilligt. Nach Wang Yih soll sich der Vers wieder 
auf die Kämpfe zwischen Wu und Ch’u beziehen, was aber das 
ffe eigentlich schon ausschließt. Das Pu bezieht ihn denn auch 
mit Recht auf K’üh Yüan’s eignes Verhältnis zu Huai-wang. 

V. 184. Über die Kampfe des Königs Hoh-lü (Kuang) 
gegen Ch’u s. MH IV, 18 ff. Das Pii bezieht den Vers darauf, 
daß Ch’u, wie es unter P’ing-wang (528/516) unglücklich gegen 
Wu kämpfte, so unter Huai-wang wieder gegen Ts’in Unglück 
hatte, was K’üh dem König in dem Verse Vorhalten wolle. 
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T’ien-wen 


V. 185. Tze-wen ist der im Tso-chuan III, 30 und VII, 4 
erwähnte Ministerpräsident (ling-yin ^ f 9 *) von Ch’u (über 
seinen aus der alten Tai-Sprache von Ch’u stammenden Namen 
Nou-wu-t’u s. Einleitung S. 8). Wang Yih bemerkt zur 
Erklärung des Verses, daß seine Mutter, eine Tochter des Her¬ 
zogs von Yün fiß (nach Tso-chuan VII, 4 des Tze ■?* von Yün Sf) 
einen runden Tunnel vom Altar des Dorfes bis zum Hügel 
bohren ließ, um darin heimlichen Verkehr zu pflegen, als dessen 
Frucht sie den Tze-wen gebar (im Tso-chuan ist die Einzelheit 
mit den Tunnel nicht erwähnt). Eine Variante des Verses lautet: 

äm, &m, „warum 

ging sie um das Dorf und durchbohrte den Altar, um zum Hügel 
zu gelangen; so war sie ausschweifend, so war sie zügellos, 
worauf sie den Tze-wen gebar (und hier gebar sie den Tze-wen ?)“ 
Augenscheinlich enthält der Vers noch eine Bildbeschreibung 
(vgl. auch den Gebrauch des archaischen s. Anm. zu V. 71) 
und steht daher an falscher Stelle, zumal er auch den Zu¬ 
sammenhang der letzten Verse störend unterbricht; er gehört 
jedenfalls vor V. 179. 

V. 186. Tu-ngao (676—672) von Ch’u soll sehr jung ge¬ 
storben sein (ermordet, MH IV, 345/46), und daher hier von 
K’üh Yüan dem Huai-wang als warnendes Beispiel dafür hin¬ 
gestellt sein, daß er gleichfalls nicht lange regieren werde. 

V. 187. Für t£ v. 1. M vorschlagen ,,was schlage ich dem 
Fürsten vor ?“. Für v. 1. M y für v. 1 . j|£, beides ohne Sinn. 



BERICHTIGUNGEN UND NACHTRÄGE 

S. 3. Über die alte Sprache und Schrift von Ch’u vgl. jetzt 
Erkes, Die Sprache des alten Ch’u, Toung-pao 27 (1930), 

P- Ü 11 - 

S. 107. In V. 67 lies JE statt T; in V. 68 ^ statt H. 

S. 126. In V. 68 lies ^ statt ff. 

S. 140. In V. 172 lies ^ statt 

S. 185 und 198. Zum chinesischen Totemismus vgl. jetzt Erkes, 
Der Totemismus bei den Chinesen und ihren Stammver¬ 
wandten, In Memoriam Karl Weule (1929), p. 99/106. 

S. 222. Über die Yogapraxis im Yüan-yu vgl. Biallas, K’üh 
Yüan’s „Fahrt in die Ferne (Yüan-yu)“, AM 4 (1927), 
p. 50/107, bes. p. 102/4 und 107. 

S. 250. Zu V. 110 vgl. noch Lü-shi Ch’un-ts’iu 3, 3 (Wilhelm, 
Lü Bu Wei p. 34), wonach die Schlacht von Kan eben¬ 
falls unglücklich für K’i verlief. 

S. 254. Die in V. 127 überlieferte Geschichte findet sich auch 
im Lü-shi Ch’-un-ts’iu 15, 7 (Wilhelm p. 228). 

S. 257. V. 142. Zu der Überlieferung über das Ende des Her¬ 
zogs Huan vgl. noch Lü-shi Ch’un-ts’iu 16, 3 (Wilhelm 
p. 244). Daß er neunmal die Lehnsfürsten zusammen¬ 
berufen konnte, ist Lü-shi Ch’un-ts’iu 17, 4 (Wilhelm 
p. 275) erwähnt. 

S. 263. V. 169/70. Hoh-lü ist die jüngste im T’ien-wen genannte 
historische Persönlichkeit. Daß ein Gegner Ch’u’s hier 
in dieser Weise verherrlicht wird, könnte vielleicht darauf 
hindeuten, daß die Fresken unter seiner Regierung, also 
um 500, entstanden waren. Mit der archaischen Sprache 
der Aussagesätze, die die Entstehung der Inschriften 
kaum weiter herabrücken läßt, würde dies gut zusammen¬ 
stimmen. 



